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für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Pelißſch- Bikterfeld
Wikkenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die wanskelder Kreiſe.
Banyt

Nur noch Stunden trennen uns vom entſcheidenden
Wahltage.

Die Zeit des Rebens und Ueberzeugens geht zu Ende der
Augenblick des Handelns kommt heran.

Ein Volk hat zu ſprechen! Ein Volk ſoll ſeine Geſchicke
ſchmieden! Es kann es, wenn es will!

Jn andern Ländern wird an ſolchen Tagen entſchieden, welche

Partei die Regierung bilden und die Herrſchaft führen ſoll.
Wir ſind nicht ſo weit! Wir haben ein mächtiges perſönliches
Regiment, eine zähe Bureaukratie und einen ſchwachen Reichs
tag.

Aber der Reichstag wird ſtark ſein, wenn das
Volk es will!

Der Reichstag war bisher ſchwach, weil das Volk ſchwach
war. Millionen armer unwiſſender Menſchen trugen Wahl
zettel zur Urne, auf denen die Namen ihrer Feinde ſtanden,
und ſie lieferten ſich damit ſelber immer neuer Knechtſchaft
aus. Alle Verſprechungen wurden gebrochen, alle Wünſche miß-
achtet, alle Hoffnungen enttäuſcht. Fünf Jahre lang durften
die Wähler darüber klagen, heute dürfen ſie es nicht mehr, denn
ſie haben das Mittel in der Hand, es zu ändern. Den
Stimmzettel!

Was iſt der Stimmzettel? Ein kleines Stück Papier mit
einem Namen darauf! Aber hinter dieſem Namen ſteht eine
Jdee, eine Organifation, und, wenn die Wähler es wollen eine
Macht. Es muß nur eine klare Ueberzeugung dahinter ſtehen
und ein feſter Wille,

Die Sozialdemokratie hat die klare Ueberzeugung von der
Unhaltbarkeit der beſtehenden Zuſtände und den feſten Willen,
ſie grundſtürzend umzugeſtalten. Von allen Verleumdungen,

die gegen ſie ausgeſtreut werden, iſt keine ſo unſinnig wie die,
ſie verleugne ihr Programm, ſie ziehe mit verhüllter Fahne in
den Wahlkampf. Jhrer guten Fahne verdankt dieſe große Be
wegung ihre Erfolge und ſie kann ſie darum nicht hoch und
offen genug tragen.

„Die ſozialdzmokratiſche Partei Deutſch
lands kämpft für die Abſchaffung der
Klaſſenherrſchaft und der Klaſſen ſelbſt
und für gleiche Pflichten und Rechte aller
ohne Unterſchied des Geſchlechts und der
Abſtammung.“

So ſteht es im Erfurter Programm.
Die Abſchaffung der Klaſſenherrſchaft iſt aber nur möglich

durch die Abſchaffung der Geſellſchaftsordnung, der
ſie entſpringt. Die herrſchenden Klaſſen ſind mächtig und kön
nen die Maſſen des Volkes niederdrücken, weil ſie die Schätze in
ihrem Eigentum halten, ohne die keine Güter erzeugt werden
können. Grund und Voden, Häuſer, Fabriken, BVergwerke,
Maſchinen und Werkzeuge aller Art,

Dieſe Schätze, die ihren Eigentümern arbeitsloſes Einkommen
und eine ungeheure, jede Phantaſie überſteigende Macht ver-
leihen, ſind deshalb ſo unermeßlich wertvoll, weil ſie unent-
behrliche Produktions mittel ſind.

Die ſchaffende Arbeit iſt nicht denkbar ohne ſie. Und es iſt
der Fluch dieſer Arbeit in der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft, daß
ſie zwar immer neue Produktionsmittel ſchafft aber immer
nur für die andern, während ihr ſelbſt oft nicht genug übrig
bleibt, um das nackte Leben zu friſten.

Die Produktionsmittel ſollen der Allge-
meinheitgehören! Das iſt die Haupt und Grundforde
rung der Sozialdemokratie. Jhr Endziel iſt die Organi-
ſation der geſamten Wirtſchaft durch ein
freies, reifes, aufgeklärtes Volk.

Jhr Endziel iſt die Freiheit und das Wohlergehen aller!
Und ihre nächſten Forderungen ſind

Reine Volksherrſchaft! Geſetzhicher Arbeiter
ſchutz! Sicherung der Exiſtenz aller durch Sozialver-
ſorgung unter reichlicher Aufwendung öffentlicher Mittel.
Ausbau der Reichsverſicherung zum Schutze der Mütter,
der Witwen und Waiſen, der Arbeitsloſen, der Alten und
Jnvaliden. Zu dieſem Zwecke: Erſparung öffentlicher
Mittel durch Einſtellung der Rüſtungen. Verſtändigung
der Völker! Krieg dem Kriege!

Beſteuerung der Reichen. Beſeitigung der durch die
fluchwürdige Reichsfinanzreform vermehrten Veſtenerung

jeglichen Verbrauchs der Armen. Beſeitigung der Grund
beſitzerherrſchaft und ihrer Grundlage, des Lebensmittel
vertenernden Hochſchutzzollſyftems. Schutz nicht den Be
ſitzern und Verkäufern, ſondern den Erzeugern der
Lebensmittel und aller anderen Güter!

Welchen Grund ſollte die Sozialdemokratie haben, dieſes ihr
Programm zu verbergen? Nein, die kann es nicht ſichtbar genug
vor ſich hertragen, kann ſeine Forderungen nicht laut genug
allen in die Ohren rufen, ſie nicht oft und eindringlich genug
fragen: „Das iſt's, was wir wollen ſeid ihr für uns oder
gegen uns

Für uns oder gegen uns der 12. Januar ſoll es entſcheiden!
Und am Abend dieſes Tages, wenn die Wahlnachrichten durch
den elektriſchen Draht von einem Ende des Reiches zum andern

fliegen, werden wir wiſſen, wie groß der Schritt iſt, den
das deutſche Volk in der Richtung zu den Zielen der Sozial
demokratie gemacht hat.

Denn kein Menſch bezweifelt, daß es vorwärts gehen wird.
Die einen beklagen es, die andern jubeln darüber, keiner be-
ſtreitet es. Es geht vorwärts, weil es vorwärts gehen muß. Die
Sozialdemokratie hat die grundlegenden Geſetze der Geſellſchaft
richtig erkannt, ſie hat ihre Politik nach ihnen eingerichtet, die
Entwicklung iſt mit ihr im Bunde!

Die Menſchheit, die die Kräfte der Natur erforſcht und ſich
dienſtbar gemacht hat, wird auch die Kräfte der Geſellſchaft ſich

dienſtbar machen, ſich, jedermann, der Allgemeinheit!
Millionen ſtehen und fragen: „Wie weit iſt's noch dahin
Niemand vermag den Lauf künftiger Geſchehniſſe gleich

einem aſtronomiſchen Ereignis auf Tag und Stunde berechnen.
Aber der 12. Januar wird wenigſtens einen Zipfel vom Schleier
dieſes großen Geheimniſſes lüften: er wird zeigen, was das
Volk in den ketzten fünf Jahren gelernt hat.

Das Leben, wie es die Maſſen des Volkes zu führen ge-
zwungen ſind, iſt ein harter und grauſamer Lehrmeiſter. Aber
oft genug iſt es auch ein Verdunkler und Unterdrücker. Ge
waltige Scharen, nicht minder geknechtet und freudenarm ja
noch viel ärmer als die andern, weil ihnen ſelbſt die Erkennt-
nis der Bahn fehlte, die zum Beſſern führt ſtanden vor fünf
Jahren noch im Lager der Feinde. Jeder einzelne, der fich dem
Bann entreißt und den Weg zur Fahne findet, zu der er als
Mann des werktätigen Volkes gehört, ſoll mit Jubel begrüfßt
werden.

Wie es ſich ſelber frei macht, hilft es mit an der Befreiung
des ganzen Volkes.

Und nun iſt's nicht mehr Zeit zu reden ſondern zu handeln.
Der Tagiſt herangekommen, er ruft zum Dienſt der
Freiheit! Mag in der letzten Stunde noch jeder ſeine Pflicht
tun, auf daß es am Abend darauf heller, gewaltiger, ſieges-
gewiſſer denn je von Millionen Lippen und Herzen töne:

Es lebe die internationale völkerbefreiende
Soxialdemokratie:

Die Stärke der Reichstagsparteien.
Auf vierzig Jahre kann der deutſche Reichstag zurückblicken.

Zum 18. Male ſoll jetzt das Volk über ſeine Zuſammenſetzung
entſcheiden. Da mag ein Ueberblick über die Stärke der Par-
teien Jntereſſe finden.

Die Konſervativen eroberten 1871 54 Mandate. Dieſe
Zahl ſank aber 1874 auf den allerniedrigſten Stand von 21
Mandaten. 1877 brachten die Konſervativen wieder 40 und
1878 gar 59 Mandate heim. 1884 zählte die konſervative Frak
tion 76 und 1887 ſogar 80 Mandate. Dieſe Zahl ſank dann bis
1908 langſam aber ſtetig auf 62 Mandate, um bei den Block
wahlen wieder auf 58 anzuwachſen.

Die Fraktionsſtärke der Reichspartei betrug 1871 38
Mandate, ſchnellte aber 1878 auf 51 in die Höhe. Dann ſank die
Mandatszahl bis 1881 wieder auf 27. 1887 ſtieg ſie wieder auf
41 und blieb dann von 1890 an zwiſchen 20 und 30. 16908 er-
reichte die Reichspartei mit 19 Mandaten ihren niedrigſten
Stand. Nach den Blockwahlen zählte die Reichspartei ohne die
Hoſpitanten 22 Abgeordnete. Zu dieſen konſervativen und frei
konſervativen Mandaten kamen dann ſtets noch durchſchnittlich
4 bis 6 Mandate von wildkonſervativen Abgeordneten.

Die Antiſemiten treten erſt 1887 mit einem Mandat auf.
Die Zahl wuchs 1890 auf 5, 1898 auf 16 und ſchwankte dann
ſtändig zwiſchen 10 und 20. 16907 wurden, einſchließlich der
Chriſtlichſozialen, 20 Antiſemiten gewählt. Der Bund der
Landwirte trat erſtmals 1908 auf und verfügte über durch
ſchnittlich 6 Mandate. Der Bayriſche Banernbund eroberte 1888
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Der Tag iſt herangekommen! erſtmals 4 Mandate, hatte 1888 6, 1008 8 und 1907 nur noch ein

Am ſchlimmſten ſpielte der Wechſel den Nationallibera-
len mit, die 1871 über nicht weniger als 118 Mandate ver
fügten. Jhre Mandatszahl wuchs 1874 gar auf 151 oder weit
mehr als ein Drittel aller an. Nun aber trat ein ſtarker Rück
gang- ein. Die nationalliberale Mandatszahl ſank 1877 auf
127, 1878 auf 98, 1881 auf 64, 1884 auf 51, um dann 1887 bei
den Septennatswahlen noch einmal auf 98 emporzuſchnellen.
Dann aber kam der tiefſte Fall. 1890 brachten die National-
liberalen nur noch 41 Mandate heim. 1893 zählten ſie 53, 1898
48, 1903 50 und 1907 54 Mandate. Von Beſtändigkeit alſo
keine Spur.

Der heute in der Fortſchrittlichen Volkspartei
geeinte Linksliberalismus zählte 1871 47 Mandate, 1874 49, 1877
39, 1878 29, 1881 aber ſtieg die linksliberale Mandatszahl auf
114. Bei der Wahl 1884 konnten die Linksliberalen von dieſem
Beſitze nur 71 Sitze behaupten. 1887 aber ſank die Mandatsherr
lichkeit der Freiſinnigen auf 82 Mandate, um dann 1890, beſon
ders infolge der Zentrumshilfe, wieder auf 74 anzuwachſen.
Aber ſchon 1898 ſank die Zahl der linksliberalen Mandate auf
48; 1898 betrug ſie 50, 1908 nur 36. Bei den Blockwahlen ſtieg
die Mandatszahl der Fortſchrittlichen Volkspartei auf 49. Alſo
auch der Fraktionsbeſtand des Linksliberalismus war ſehr dem
Wechſel unterworfen. Wildliberale Abgeordnete zählte der
Reichstag durchſchnittlich 4 bis 65.

Die Sozialdemokraten eroberten bei der Wahl 1871
nur ein Mandat. 1874 aber brachten ſie bereits 10 Mandate
heim, welche Zahl 1877 auf 12 anwuchs. Bis 1881 veränderte
ſich dieſe Zahl nur unweſentlich. 1884 aber ſtieg die Zahl der
ſozialdemokratiſchen Sitze von 12 auf 24. Jm Jahre 1887 ſank
die Zahl der ſozialdemokratiſchen Sitze wieder auf 11, ſtieg
dann aber ſtändig an: 1890 auf 85, 1893 auf 44, 1898 656
und 16908 auf 81, den höchſten Stand. 1907 trat ein
gang in der Mandatszahl ein, und zwar auf 48.

Jn den Nachwahlen iſt dann unſere Mandatszahl wieder auf
58 geſtiegen, und für die Neuwahlen rechnen uns Feind und
Freund an die 100 Mandate zu. Die Sozialdemokratie iſt alſo
die einzige Partei, die trotz gelegentlicher Rückſchläge dauernd
zunimmt und vorwärts ſchreitet. Ständig wächſt die Aufklä-
rung der breiten Maſſen, und das gibt uns die Gewähr des
endgültigen Sieges.

Die ſluchbeludenen Lebensmittelſteuern.

Zahlen zeigen, wie regiert wird! Dies Goethewort kommt
einem bei der Betrachtung des Reichsetats für 1912 unwillkür-
lich in den Sinn. Sehen wir einmal zu.

Nach dem Entwurf des Reichshaushaltsetats für 1912 ſtehen
ſich die Einnahmen und Ausgaben des ordentlichen Etats mit

2686 Millionen Mark
gegenüber. Die Einnahmen ſollten für 1912 zunächſt durch
Zölle und Verbrauchsabgaben aufgebracht werden und

1593 Millionen Mark
ergeben. Die Zölle und Verbrauchsabgaben treffen in erſter
Linie die große Maſſe der Nichtbeſitzenden, da ſie auf den wich-
tigſten Lebens und Genußmitteln ruhen und ſomit als Kopf-
ſteuer wirken!

Die Reichsausgaben, hauptſächlich für den Militarismus und
die Kolonien, ſind unausgeſetzt im Steigen und müſſen daher
durch entſprechend wachſende Einnahmen gedeckt werden. Am
beſten und gerechteſten wäre dies durch die Einführung dir ek
ter Steuern zu bewirken. Dagegen aber ſträubt ſich die herr-
ſchende Klaſſe der Beſitzenden, und da ſie die Geſetzgebung in
der Hand hat, ſo werden die notwendigen Beträge einfach in
Geſtalt indirekter Steuern der arbeitenden, nicht beſitzenden
Klaſſe auferlegt. Die Einnahmen aus Zöllen und Verbrauchs
abgaben betrugen:

18768 2236 Millionen Mark
1885 7 I 17 7 7 846 e
1895 e e e e 7 681 I
1900 8061907 9071912 11683

Der Reſt der Reichseinnahmen ſetzt ſich in der Hauptſache zu
ſammen aus den Einnahmen der
Reichspoſt und Telegraphenverwaltung 7381 Millionen Mark

Reichsdruckerei 12Bankweſen 16 mReichseiſenbahnverwaltung 189 y
Matrikularbeiträgen 52

Wie man ſieht, wird faſt die ganze Reichseinnahme den
Taſchen der beſitzenloſen Klaſſen, des Proletariats, entnommen,
denn auch die Ueberſchüſſe der Reichsbetriebe werden ja durch
die kapitaliſtiſche Ausbeutung der proletariſchen Arbeiter her
ausgewirtſchaftet!

Am Januar hat das Volk ſein Votum gegen dieſe
Mißwirtſa aft abzugeben
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S Die Beamten haben Wahlfreiheit!
Regierungs und Junkerterrorismus gegen die freie Wahl der Beamten!

Aber: Die Wahl iſt geheim!
Jn Jndien fängt man wilde Elefanten, indem man eigens

zu dieſem Zweck dreſſierte Dickhäuter derſelben Art als Köder
verwendet. Liſtig lockt der dreſſierte Elefant ſeine freien Kame
raden auf den umzäumten Jagdplatz, und, wenn ſie den Betrug
merkend, ſich zur Flucht wenden, haben ſie ſchon die Schlinge
um den Fuß, mit ihrer Freiheit iſt's zu Ende. Ganz nach der
Methode indiſcher Elefantenjäger geht jetzt Herr v. Beth
mann Hollweg unter den Staatsbeamten und
Staats arbeitern auf den Wählerfang. Seine zahmen
Elefanten, die Vertreter einiger Beamten- und Staatsarbeiter-
verbände haben ſich unter Führung des früheren Miniſterial-
direktors im Reichsamt des Jnnern, Juſt, auf den Jagdplatz
begeben, ſie haben am Montag eine Sitzung abgehalten and
locken nun ihre freieren Kameraden mit den Sirenenklängen
einer Reſolution, in der es heißt:

Der 12. Januar ruft auch die Beamten und Arbeiter des
Reiches und der Bundesſtaaten zur Wahlurne. Als freie
Männer ſollen ſie das vornehmſte Recht des Staatsbürgers,
das Wahlrecht ausüben, gebunden nur durch Pflicht und Ge-
wiſſen, geleitet durch gereiften politiſchen Sinn. Daraus
ergibt ſich für den Beamten ohne weiteres ſeine Stellung.
Sein Dienſteid wehrt ihm ſchlechthin die Wahl eines Gegners
der beſtehenden Staatsordnung. Man laſſe ſich durch Spiegel-
fechtereien nicht irreführen! Eid bleibt Eid! Und Eidbrnuch
bleibt Eidbruch! Wer den Dienſteid geſchworen hat, kann
alfo, ſolange er im Amte iſt, einen Sozialdemokraten nicht
wählen.

Die Berufung auf den Dienſteid, der übrigens nur von
vem Beamten, nicht von den Arbeitern geſchworen
wird, iſt weiter nichts, als ein dreiſter Verſuch, einen Teil der
'Wähler irrezuführen und ihnen ihre verfaſſungsrechtlich
gewährleiſtete Wahlfreiheit hinweg zu eskamotieren. Wer an
die Urne tritt, um zu wählen, iſt freier Staatsbürger
und nichts anderes! Ob er Arbeiter, Kaufmann, Handwerker,
Beamter iſt, iſt ganz gleichgültig. Kein Eid bindet ihn,
fondern ihn bindet nur die ſittliche Pflicht, demjenigen Kandi
daten ſeine Stimme zu geben, von dem er erwartet, daß er der
allgemeinen Sache am beſten dienen werde. Gegen ſeine
innerſte Ueberzeugung wählen, iſt Mißbrauch des Wahl
rechts und eine feige Lumperei.

Selbſt die Konſervativen erkennen die Pflicht des Be
amten zu politiſchem Gehorſam außerhalb des Amts durchaus
nicht an. Wiederholt man erinnere ſich nur an die be-
rühmte Kanalrebellion! haben konſervative Beamte in ſchärf-
fter Oppoſition zur Regierung geſtanden, und wie man ihre
Haltung auch ſachlich beurteilen mag, im Sinne der Verfaſſung
war ſie zweifellos berechtigt. Der Abgeordnete bei der Abſtim-
mung, der Wähler bei der Wahl iſt frei. Und wenn er die
Wahl eines Sozialdemokraten für richtig hält, dann iſt es vor
ſeinem eigenen Gewiſſen ſeine verdammte Pflicht und Schul-
digkeit, bei der geheimen Reichstagswahl ſozialdemokra
tiſch zu wählen.

Selbſt einer der ärgſten Scharfmacher, die je in der preu-
ſiſchen Regierung geſeſſen, der verſtorbene Eiſenbahnminiſter
Budde hat die Richtigkeit dieſes Grundſatzes anerkannt, als
er im Jahre 1902 im Abgeordnetenhauſe ſagte: „Die Eiſen
bahner mögen wählen, wie ſie wollen, meinetwegen auch ſozial-
demokratiſch.“ Das war der allein korrekte Standpunkt, und er
gilt nicht nur für die Eiſenbahner, ſondern auch für alle anderen
in Staats oder Reichsdienſt ſtehenden Arbeiter und Beamte.

Der Aufruf der Beamten- und Staatsarbeiterverbände bringt
dann noch einige der landläufigen Verleumdungen gegen die
Sozialdemokratie vor, auf die einzugehen, ſich weiter nicht ver
lohnt. Ja, es wäre unter der Würde der Sozialdemokratie,
mit den Verfaſſern des Aufrufs zu diskutieren, denn man dis-
kutiert nur mit freien Männern, die das Recht haben, ſich eine
eigene Ueberzeugung zu bilden. Die Verfaſſer des Aufrufs
aber ſind arme Kerle, die auf die Sozialdemokratie ſchimpfen

müſſen denn würden ſie ſie loben, dann würden ſie davon
gejagt werden. Sie ſind eben keine freien Staatsbürger,
ſondern bloß zahme Elefanten.

Glücklicherweiſe denkt die Maſſe ihrer Kameraden nicht im ent
fernteſten daran, ihren Locktönen zu folgen und blindlings
in die befeſtigte Hürde des ſchwarzblauen Blocks hinein zu
tappen. Das geht u. a. auch aus einem Artikel der Deut
ſchen Unterbeamtenzeitung hervor, in dem es heißt:

Das geſamte untere Begmtentum bedankt ſich gründlich
für die „Segnungen“ der herrſchenden Wirtſchaftspolitik, die
Hunderttauſende von Unterbeamtenfamilien an den Ranud
des Abgrundes und vor den wirtſchaftlichen Ruin ge
bracht. Als Gegenwehr gilt dann nur noch eine Parole:
Die unteren Beamten geben einem Vertreter der heutigen
Wirtſchaftspolitik unter keinen Umſtänden eine Stimme!

Was hier von den Konſervativen geſagt wird, gilt genau
ſo gut für den Troß und die Bagage des Junkerheeres für die
übrigen bürgerlichen Parteien, die von den Arbeitern gar
nicht zu reden ſich in der Vertretung der Beamtenrechte ſtels
als unzuverläſſig erwieſen haben. Die Sozialdemokratie iſt
die einzige Partei, die konſequent und energiſch für materielle
Beſſerſtellung und volle ſtaatsbürgerliche Freiheit der Ve
amten und der Arbeiter in Reichs-, Staats und Kommunal-
betrieben eintritt. Das wiſſen die Arbeiter und der größte
Teil der Beamten ganz genau, und keine Macht der Welt wird
ſie verhindern, bei der freien geheimen Wahl am 12. Januar
ſozialdemokratiſch zu ſtimmen.
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Heydebrand beſiehlt Bethmann gehorcht!
Die Junker fordern die Beamtenſtimmenl
Die Junker haben nur zu winken und die Regierung pariert.

Am Dienstag abend ſchreibt die Nordd. Allgem. Ztg.
Jn konſervativen Blättern iſt darüber Klage ge-

führt worden, daß die Staatsregierung kein deutliches
Wort der Abwehr gegen die Verſuche gefunden habe, die Be
amten zur Abgabe ſozialdemokratiſcher Stimmzettel zu ver
leiten.

Hierbei wird überſehen, daß die Staatsregierung im
Landtag und bei ſonſtigen Gelegenheiten der Auffaſſung, daß
jede mittelbare wie unmittelbare Begünſtigung der Sozial-
demokratie durch einen Beamten mit ſeinen Pflichten und
mit dem von ihm geleiſteten Treueid unvereinbar ſei, ſo oft
und mit ſolcher Entſchiedenheit Ausdruck gegeben hat,
daß irgend welche Zweifel hierüber in Beamtenkreiſen völlig
ausgeſchloſſen ſind.
Entſchiedenheit gegen ſolche verwerfliche Zumutungen Stel-
lung. Die Preſſe der Beamtenvereine hat gegen die Ver-
ſuche, die Beamten über die Bedeutung des Dienſteides hin-
wegzutäuſchen, Verwahrung eingelegt, und noch in den letzten
Tagen iſt von führenden Perfönlichkeiten der Beamten-
vereine ein Aufruf erlaſſen worden, der mit nicht mißzuver-
ſtehender Deutlichkeit darauf hinweiſt, was Ehre und Ge-
wiſſen von dem deutſchen Beamten bei den Reichstagswahlen
fordern.

Großartig! Die Regierung kommandiert von hinten
herum die Beamtenkundgebung und dann behauptet ſie, „die
Beamten ſelbſt“ wendeten ſich gegen die Sozialdemokratie. Das
krachende Junkerregiment fordert Kopf und Stimme der Be-
amten! Die Regierung gehorcht!

Aber der Verſuch der Regierung, die Beamten zu einer ihr
genehmen Ausübung ihres Wahlrechts zu zwingen, iſt

ein verfaſſungswidriger Verſuch, die Freiheit dieſer Wähler
aufzuheben.

Glücklicherweiſe ſind die Beamten in der Lage, auf dieſen
neueſten reaktionären Streich einer den Junkern blindlings
gehorfamen Regierung in der Wahlzelle die richtige Ant-
wort zu geben Noch einmal:

die Wahl iſt geheim!

Die Beamten ſelbſt nehmen mit aller
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Voſnsausplünderung und kein Enäe.
Die bürgerlichen Parteien haben in den vier Jahrzehnten

ihrer Herrſchaft im Reichstage nicht nur das Reich in eine
erſtickende Schuldenlaſt hineingewirtſchaftet, ſie haben nicht
nur dem Volke Millionen auf Millionen neuer Steuern aufge
zwungen, ſondern ſie haben auch den Reichtum ſteuerlich immer
mehr entlaſtet und dafür das ärmere Volk in ſteigendem Maße
mit Lebensmittelſtenern und Zöllen überhänft. Trotzdem wird
von ihnen das Blaue vom Himmel herunter gelogen, daß
Deutſchland das gerechteſte Steuerſyſtem und eine geradezu un
rergleichliche Staatswirtſchaft beſitze. Die ganze Frechheit
dieſer Schwindeleien enthüllt das Handwörterbuch der Staats
wiſſenſchaften. Dort macht O. Schwarz intereſſante Feſtſtel-
lungen über die Finanzgebarung der modernen Staaten.

Die Entwicklung des Verhältniſſes zwiſchen den direkten und
indirekten Staatsſteuern in England, Frankreich und Deutſch
land iſt die folgende:

Direkte Steuern Jndirekte Steuern und Zölle
1875 bezw. 1881/82 1908 1875 bezw. 1881 82 1908
England 252900 1170800 Mk. England 1052200 1435600 Mk.
Frankreich 456900 741800 Mk. Frankreich 1369200 1777600 Mk.

eutſchland 285 100 656800 Mk. Dentſchland 516500 1520200 Mk.

Der Anteil der direkten, den Beſitz treffenden Steuern an den
Geſamtſteuern iſt alſo in Deutſchland im Laufe der Jahre
geſunken und der Anteil der indirekten Steuern geſtiegen,
während in den anderen Ländern der Beſitz im verſchärften
Maße zu den Steuern herangezogen wurde. Das tritt noch
wirkſamer in Erſcheinung, wenn man an Stelle der abſoluten
Zahlen die Prozentziffern ſetzt. Das gibt folgendes Bild:

im direkte indir. Steuern dagegen direkte indir. Steuern
Jahre Steuern und Zölle i. Jahre Steuern und

1England 1875 19,4 80,6 907 08 44,9 565,1
Frankreich 1875 25 75 1908 29,4 70,6
Deutſchi. 1881/81 35,6 64,4 1908 30,2 69,8

Jn Deutſchland ſind alſo die großen Geldſäcke von Jahr
zu Jahr mehr geſchont worden und die kleinen Leute immer
mehr geſchröpft worden. Die Beſitzſteuern ſind von 85,6 Proz
auf 82,2 Prozent geſunken, die Steuern der Armen aber von
644 auf 69,8 Prozent geſtiegen. Dazu kommt noch, daß 1609
den breiten Schichten des ärmeren Volkes abermals faſt 500
Millionen Mark neuer indirekter Steuern aufgewälzt worden
ſind. Alle bürgerlichen Parteien tragen daran ihr voll ge
rüttelt Maß Schuld. Zu gleicher Zeit ſind in England Hun-
derte Millionen neuer Steuern auf den Beſitz gelegt worden.
Dadurch ſtellt ſich die deutſche Steuerungerechtig-
keit in noch ſchlechterem Lichte dar.

Wähler! Zahlt's den bürgerlichen Parteien am 12. Januar
heim

Jy demſelbeen Artikel wird feſtgeſtellt, daß kein einziger der
modernen Staaten ähnliche Hungerzölle und Lebensmittel-
ſteuern hat wie Deutſchland

Das Getreide und das Fleiſch, die wichtigſten und notwendig-
ſten Lebensmittel, haben in den einzelnen Staaten, auf den
Kopf der Bevölkerung umgerechnet, folgende Verteuerung durch
Zölle und Steuern zu erleiden: England nichts, Frank-
reich 30 Pf., Oeſterreich- Ungarn 55 Pf., Rußland
nichts, Spanien 59 Pf., Jtalien 2,50 Mk., Nieder-
lande 1,48 Mk., Belgien 52 Pf., Dänemark nichts,
Vereinigte Staaten nichts Deutſchland aber 4,86 Mk.!

Deutſchland in der Welt voran! im Steuerdruck und Hunger-
zöllen. Die bürgerlichen Parteien haben das zuwege gebracht.
Die Kandidaten der Beſitzenden werden auch bei den mit Noi-
wendigkeit kommenden Steuergeſetzen die großen Geldfäcke
ſchonen, wenn ſie in den Reichstag gewählt werden. Sie haben
das Volk bisher mit Ruten gezüchtigt und werden es mit Skor-
pionen züchtigen, wenn das Volk nicht ſelbſt ſeine Jntereſſen
wahrzunehmen verſteht.

Nur die ſozialdemokratiſchen Kandidaten werden mit Eifer
und Energie für die Entlaſtung der breiten Volksſchichten ein
treten!

49] (Nachdr.verb.

Samuel der Suchenge.

Roman von Upton Sinclair.

Kapitel XXIX.
Abends, nach dem Eſſen, kam Everley mit Friedrich Bremer,

um Samuel nach der Vereinsſitzung mitzunehmen, bei der er
Bericht erſtatten ſollte.

Der Verein tagte in einem dunklen Saale, über einem Grün-
warenladen, und gegenwärtig waren die Perſonen, die Samuel
am Abend vorher kennen gelernt, und einige zwanzig mehr.
Die meiſten waren Arbeiter, doch einige ſchienen Ladeninhaber
und Buchhalter in guten Verhältniſſen zu ſein. Samuel be
obachtete, daß alle einander mit „Genoſſe“ anredeten. Einige
begrüßten auch ihn ſo, was ihn ſeltſam berührte. Auch Frauen
bemerkte er im Saale, von denen eine der Sitzung präſidierte.
Everley hatte das Wort, las Samuels Manifeſt vor und teilte
mit, wie es ausgegeben wird. Dann rief er Samuel auf.

Der Knabe ſprang auf und plötzlich packte ihn ein tödlicher
Schrecken. Wenn er nun gar nicht fähig war, eine Rede zu
halten Wenn er ſich verwirrte!

Was würde man dann von ihm denken Doch er preßte
ſeine Hände zuſammen. Was kümmerte ihn denn der andern
Gedanken? Die Armen litten, und die Wahrheit ſchrie nach
Rache! Er wollte dieſen Menſchen ſagen, was er erlebt hatte.

Er begann. Er erzählte, wie er beraubt worden, dann ver-
gebens nach Arbeit geſucht und gefangen genommen war. Und
als er merkte, daß dieſe Menſchen ihn verſtanden und teil-
nahmen, ward ihm das Sprechen leichter und ließ ihn ſich ſelbſt
vergeſſen. Er ſprach faſt eine halbe Stunde und kaum hatte
er das letzte Wort geſagt, ſo wußte er, daß er einen Erfolg er-
rungen.

Everley erhob ſich wieder und ſprach:
„Genoſſen! während des letzten Jahres bin ich dafür ein-

getreten, daß wir hier öffentlich für das Recht der freien Rede
kämpfen müſſen. Mir ſcheint, die Gelegenheit zum Kampf iſt da.
Wenn wir ihn jetzt nicht aufnehmen, gäben wir ihn beſſer ganz

„Das iſt richtigl!“ rief Beggs, der alte Tiſchler.
„Jch nahm mir die Freiheit, Zirkulare zu beſtellen,“ fuhr

Everley fort. „Es war keine Zeit zu verlieren, und ich war
ſicher, daß die Genoſſen mir beiſtimmen würden. Jch beantrage
jetzt, daß der Verein morgen abend die Verſammlung unter
ſeine Obhut nimmt, und dieſe 200 Zirktulare noch dieſe Nacht
heimlich herausgegeben werden.“

Jch ſtimme zu!“ ſagte Mrs. Barton.
ir wiſſen, daß wir auf einen Rückhalt an den Zeitungen

nicht rechnen können,“ fuhr Everley fort, „und unſer Volk
ebenſogut wie die Gemeindemitglieder die Geſchichte hören

Er las das Zirkular vor, und der Antrag wird darauf ein
ſtimmig angenommen.

„Jch denke“, ſprach Everleh weiter, „der Verein wird die
Gelegenheit zu einem Kampfe um das Recht der öffentlichen
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Verſammlungen nicht vorübergehen laſſen. Wie Jhr wißt, hat
die Polizei ſeit dem Streik die Erlaubnis dafür verweigert.
Jch beantrage, daß wir von Donnerstag abend an uns auf dem
Markte und den Hauptſtraßen verſammeln, um unſere Sache
dem Volke vorzutragen, und daß wir an jedem Abend damit
fortfahren, bis wir unſer Recht durchgeſetzt haben.“

Samuel konnte auf den Geſichtern der Anweſenden leſen,
wie wichtig der Antrag für ſie war.

Everleys Stimme hob ſich jetzt zu leidenſchaftlichem Klange:
„Mit den Verbänden haben die Arbeiter von Lockmanbville die
letzte Hoffnung verloren! Sie leiden durch die ſchweren Zeiten,
und wenn je, ſo iſt jetzt die Zeit gekommen, um ihnen die
Mittel zur Beſſerung ihres Zuſtandes zu zeigen! Die Sozia-
liſten ſind machtlos, da ſie es nicht haben verhindern können,
daß die Polizei die Arbeiter vor der Partei verwarnt. Jetzt

jetzt müſſen wir ſtandhalten, Kameraden!“
„Denkt Jhr aber daran, daß dahinter das Gefängnis droht

fragte Dr. Barton.
„Ja, wir werden einigemale eingeſteckt werden“, fuhr

Everley fort. „Doch wenn wir von Anfang an feſt entſchloſſen
ſind, können wir ſiegen. Das Volk ſympathiſiert mit uns, und
das komplottmäßige Totſchweigen der Zeitungen können wir
zerbrechen.“

„Das müſſen wir überdenken!“ ſagte die Vorſitzende.
„Jch bin bereit, das Mögliche zu tun“, fuhr der Rechtsanwalt

fort. „Jch ſtelle den Rednern meine Verteidigung zur Ver-
fügung. oder ich laſſe mich zuerſt feſtnehmen, wie die Kame-
raden es für gut finden.“

„Wir werden unſere Arbeit verlieren,“ ſagte jemand aus dem

„Das müßt Jhr bedenken.
Hintergrunde.

„Ja!“ erwiderte Everley. Jhrwißt, was ich ſchon verloren habe.“
dit atemloſer Spannung hatte Samuel der Debatte zuge-

hört. Die da berieten, waren meiſt arme Leute, mit ſo wenig
Hilfsmitteln wie er ſelbſt und auf die Gnade der Menſchen an-
gewieſen, die ihn niedergeworfen hatten. Einer der Männer
hatte ein Auge in der Glasfabrik verloren, ein anderer, ein
Eiſenbahnbremſer, kam gerade aus dem Hoſpital, wo ſie ihm
ein Bein abgenommen. Es waren Männer da, blaß und abge
magert von Hunger, Männer mit Frauen und Kindern, denen
ſie Brot geben mußten ſie gaben Zeit und Geld her für die
Sache für die Freiheit der Menſchheit fetzten ſie ihre Exiſtenz
aufs Spiel! Hatte er je ſolche Menſchen kennen gelernt, je
geahnt. daß ſolche Männer lebten?

Er hatte geglaubt, er ſtände allein, er trüge die ganze Laſt
der Menſchheit auf ſeinen Schultern! Nun hatte er Männer
gefunden, die bereit waren, ihn zu ſtützen Aus den Reden ent
nahm er. daß ſie Glieder einer großen Vereinigung waren
daß gleiche Vereine in jedem Ort, jeder Stadt des Landes be-
ſtanden. Bei jeder Wahl ſtellten ſie einen eigenen Kandidaten
auf. und wäblten nach eigenem Ermeſſen. Sie gaben viele
Zeitungen. Magazine und Bücher heraus, und bildeten einen
Teil der Armee von Männern, die ſich in jeder zibviliſierten
Nation dverbanden. Wo der Kapitalismus herrſchte, erſtanden
Männer, ihn zu bekämpfen und ihre Macht wuchs täglich,

ſtündlich, und nichts hielt ſie auf alles das hörte Samuel!
Dieſe Männer lebten von der Hoffnung auf eine neue, beſſere
Zeit, in ihnen brannte das Feuer heiliger Ueberzeugung. Jetzt
begriff Samuel plötzlich die Bedeutung des Wortes „Genoſſe“,
mit dem ſie ihn anredeten. Durch das Gedächtnis an Verfol-
gungen aller Art, an grauſame Feinde, waren ſie miteinander
verbunden. Sie wußten, wem ſie jetzt Trotz bieten wollten
nicht Mec. Cullagh und ſeinen mit Knütteln bewaffneten Poli-
iſten allein, nicht nur dem käuflichen „Expreß“ mit ſeinen
ügen und ſeinem Hohn ſondern der ganzen politiſchen und

geſchäftlichen Macht der Hickmans und Wygants. Sie wußten,
daß ihnen Gefängnis, Demütigung und Schmach, vielleicht Ver
derben und Tod drohte aber auch, daß ſie nur ſo das Ohr
des Volkes erreichen konnten.

„Genoſſen,“ begann wieder der junge Advokat. „Jeder
Schritt, der je zum Wohle der Menſchheit getan ward, ſetzte
voraus. daß die Männer bereit waren, das Leben hinzugeben

angeſichts der Verfolgung wuchs unſere Sache. Und klar
machen müſſen wir uns: früher oder ſpäter werden wir viel-
leicht dafür ſterben! Jahre mögen noch vergehen, ehe wir
den Erfolg ſehen ſehen werden wir ihn, wir oder unſere
Kinder. Und nun bitte ich Euch, mit mir den Kampf für
unſere Forderung aufzunehmen laßt uns am Donnerstag
abend öffentlich ſprechen, und wieder und wieder öffentlich
ſprechen, ſo oft es nötig iſt, bis wir unſere Rechte als amerika-
niſche Bürger errungen haben.“

Einen Augenblick herrſchte nach den Worten feierliches
Schweigen im Saale, dann erhoben ſich alle Männer und
Frauen und boten ſich dar.

„Jch war vier Monate ohne Arbeit,“ ſagte einer „und
man verſprach mir für nächſte Woche eine Stelle. Jch werde
ſie nicht bekommen, wenn man mich verhaftet, doch will ich
reden.“

„Jch arbeite in Wygants Spinnerei,“ bemerkte ein anderer
„und ich bin nicht mehr jung; wenn ich entlaſſen werde, iſt

das ſchwer für mich doch helfen will ich.“
„Auch ich!“ rief Lippmann, der Zigarrenhändler. „Meine

Frau kann den Laden beſorgen!l“
Alle lachten bei den Worten.
Dann ſprang Friedrich Bremer auf. „Mein Vater iſt ge-

warnt,“ rief er „ich aber werde auch ſprechen
„Und ich!“ rief Samuel. „Jch glaube, ich werde Sozialiſt.

Wollt Jhr meine Hilfe annehmen
„Jn ſolcher Kriſis wird keine Hilfe zurückgewieſen,“ er-

widerte Everleh. „Wir müſſen alle unſern Manne ſtehen, denn
wenn ſie uns dieſes Mal niederwerfen, könnten Jahre ver-
gehen, ehe wir zu Worte kommen.“

Jetzt begann im Saale eine Stimme zu ſingen andere
Stimmen ſtimmten ein bis die Wände des Saales von dem
mächtigen Geſange widerhallten.

„Was für ein Lied iſt das?“ flüſterte Samuel Friedrich zu.
„Wir nennen es Die rote Flaggel“
„Es hat die Farbe des Bluts,“ bemerkte der Knabe „das

Symbol von der Menſchen „Brüderſchaft“.
GSchlactz folgt.)



Ausland.
Frankreich.

Die Senatswahlen. Aus Paris wird uns noch geſchrieben:
Obgleich niemand große Veränderungen in der Verteilung der
Mandate erwarten konnte, hat das unveränderte Reſultat
der Senatswahlen doch einigermaßen überraſcht. Man er-
wartete eine kleine Verſchiebung nach links zugunſten der Radi-
kalen und auf Koſten der Rechten und des Zentrums. Jndeſſen
haben die Radikalen keinen einzigen Sitz gewonnen, ja in
Wirklichkeit einige Sitze an radikale Ueberläufer verloren. Die
Gewinnenden ſind die Anhänger der ſogenannten demokra-
tiſchen Allianz, eine großkapitaliſtiſche Vereinigung von Scharf
machern mit antiklerikalen Allüren. Das offizielle Reſultat
iſt folgendes: Konſervative 7 (bisher 6), Progreſſiſten 24 (26),
Linksrepublikaner 17 (14), Radikale 51 (51), unabhängige So
gioliſten 2 (2). Sieht man ſich die gewählten Radikalen jedoch
genauer an, dann entdeckt man unter ihnen den Herrn Doumer
und einen anderen radikalen Renegaten, gewählt gegen die
offiziellen radikalen Kandidaten. Jm Departement Arieège
wurde gleichfalls die offizielle radikale Liſte mit dem Herrn
Delpach, einem ehemaligen Präſidenten der radikalen Partei,
von einer „unabhängigen“ Liſte geſchlagen. Auf der Jnſel
Gundelouche wurde der weiße Bruder des Légilismus gegen
den Radikalen gewählt. Jn einer Anzahl Wahlkreiſe haben
die Radikalen außerdem erhebliche Stimmenverluſte zu ver
zeichnen. Jſt dieſen kleinen Verſchiebungen auch keine beſon
dere politiſche Bedeutung beizumeſſen, ſo ſind ſie doch ſympto
matiſche für die politiſche Entwicklung innerhalb des republi-
kaniſchen Bürgertums.

Unſere Genoſſen hatten in neun Departements eigene Kandi-
daten aufgeſtellt. Jn einigen davon erhielten ſie eine ganz er
hebliche Stimmenzahl, die ein Zeichen für das Vordringen
unſerer Partei in den Gemeinden iſt. So im Departement
Allier 92—-130 von 828 abgegebenen Stimmen, im Departement
Ardennes 118—155 von 821 Stimmen, im Departement Cher
138 von 697 Stimmen uſw.

16 Abgeordnete wurden zu Senatoren gewählt. Die dadurch
notwendig werdenden Nachwahlen zur Deputiertenkam-
mer werden unſerer Partei hoffentlich einen anderen Erfolg
bringen.

Rücktritt eines Miniſters. De Selvestz, der Miniſter des
Aeußeren, deſſen Abgang wegen Meinungsverſchiedenheiten
über das deutſch franzöſiſche Abkommen ſchon ſeit Wochen be
vorſtand, hat nun endlich ſeine Entlaſſung genommen. Und
das kam ſo: Jm Senatsausſchuß ſtellte Clemenceau an den
Miniſter des Aeußern de Selves die Frage, ob außer den offi-
gziellen auch offiziöſe Unterhandlungen mit Deutſchen ge
pflogen worden ſeien. De Selves erklärte, er befinde ſich
zwiſchen zwei Pflichten. Die erſte Pflicht ſei, die Wahrheit zu
bekennen und die andere, die durch das Solidaritätsgefühl mit
ſeinen Kollegen verurſacht ſei, welches ihn zwinge, zu ſchweigen.
Dieſe Erklärung rief allgemeing Verblüffung hervor. Jnfolge
dieſes Zwiſchenfalles überreichte der Miniſter des Aeußern dem
Präſidenten der Republik ſeine Demiſſion.

Türkei.
Die Friedensvorſchläge der Mächte ſind von der türkiſchen

Regierung kühl auſgenommen worden. Jndeſſen wird doch
in gut unterrichteten diplomatiſchen Konſtantinopler Kreiſen
an der Anſicht feſtgehalten, daß nach Beilegung der
Verfaſſungskriſis die Regierung mildere Saiten auf-
ziehen und in einen Waffenſtillſtand einwilligen wird,
der dann von den Mächten dazu benutzt werden ſoll, die ge-
eignete Friedensform zu finden.

Amerika.
Krach in der demokratiſchen Partei. Jn der demokratiſchen

Partei iſt eine Spaltung eingetreten. Für Dienstag war
der demokratiſche Landesausſchuß zuſammenberufen. Dieſe
Tagung war nichts viel beſſeres als ein großer Jahrmarkt.
Rechts und links tönte es wider von dem Wort „Lügel!“. Die
Partei wurde vollſtändig zerſplittert. Brh an erhob Einſpruch
gegen das weitere Verbleiben von Guffehy aus Pennſylvanien
im Ausſchuß. Bei der Abſtimmung jedoch waren dreißig
Stimmen für Guffey und nur achtzehn gegen ihn. Auch der
Führer der Partei, Mack, hatte ſich auf Bryans Seite geſtellt.
Die Verſammlung wurde ſchließlich vertagt, um Tag und Ort
des demokratiſchen Landesparteitages feſtzuſetzen.
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25 Gründe
gegen den Liberalismus.

25. Grund. Richt der Liberalismus, ſondern die Sozialdemo
kratie iſt die zuverläſſige Vertreterin aller freiheitlichen Volks
forderungen.

Vierundzwanzig Gründe, keinen Liberalen zu wählen, ſind
an dieſer Stelle vorgetragen worden. Es hätten aber ebenſogut
zweihundertvierzig oder zweitauſendvierhundert ſein können.
Denn wo man in die politiſche Geſchichte Deutſchlands hinein
greift, findet man Spuren freiſinniger Unzuverläſſigkeit und
liberalen Verrats.

Unſern liberalen Gegnern ſind aber vierundzwanzig Gründe
ſchon zuviel geweſen. Viele liberale Federn und Zungen haben
ſich ſchleunigſt in Bewegung geſetzt, um ihre Widerlegung zu
verſuchen. Vergebliches Bemühen! Der Liberalismus kann
ſeine Vergangenheit nicht aus der Welt ſchaffen, und er muß
bleiben was er iſt. Auch für ihn gilt das orphiſche Urwort:

So mußt du ſein, du kannſt dir nicht entfliehn!
Als eine Partei kapitaliſtiſcher Jntereſſenvertretung muß der

Liberalismus ſtets in Widerſpruch mit ſeiner freiheitlichen
Jdeologie geraten.

Umgekehrt muß die Sozialdemokratie als die Jntereſſenver
tretung aller derer, die nicht von Grundrente und Kapitalzins,
ſondern von der Arbeit ihres Kopfs und ihrer Hände leben, die
Parteider Freiheit ſein. Denn was wollen die arbeiten-
den Maſſen? Sie find weit entfernt von jenem „groben
Materialismus“, der bloß Brot, Genüſſe und Bequemlichkeiten
des Lebens verlangt, ſie ſehnen ſich nach perſönlicher Un-
abhängigkeit nach ſtaatsbürgerlicher Freiheit, nach unge
hinderter Entfaltung ihrer vollen Menſchenwürde.

Liberale Redner glauben noch immer die Wähler gruſelig
machen zu können mit einer Schilderung des ſozialiſtiſchen Zu
kunftsſtaates, in dem „nicht der lebendige Hauch der Freiheit,
ſondern die ſchwüle Luft des Zuchthauſes“ wehen wird, und der
Präſident des Hanſabundes Herr Rießer zieht mit einer Rede
durch das Land, in der er verſichert, der Sozialismus ertöte alle
Jndividualität, er wolle die grauſamſte Autokratie gründen, die
je in der Welt beſtanden habe.

Wie reimt ſich aber zu dieſer ſchreckhaften Zukunftsmalerei
die unbeſtrittene, unbeſtreitbare, von ehrlichen Liberalen oft
und oft zugegebene Tatſache, daß ſich die Sozialdemokratie
im Gegenſatz zum Liberalismus ſtets als zuverläſſige Ver
treterin aller freiheitlichen Volksforderungen bewieſen hat. Die
Sozialdemokratie hat Millionen von Arbeitern, die die grau-
ſame Autokratiedes Kapitalismuszuſtumpfen
Herdentieren erniederte, zu denkenden, freiheits
durſtigen, ihrer Würde bewußten Menſchen gemacht, ſie hat aus
der Maſſe unzählige hohe Perſönlichkeitswerte geſchaffen. Alle
die Drechſler, Schreiner, Schuhmacher, Bäcker, Bergarbeiter, die
in der Arbeiterbewegung ſtehen, und deren perſönliche Be
deutung auch von den Gegnern anerkannt werden muß, ſie
wären ohne die Sozialdemokratie auch heute nichts andres als
unperſönliche willenloſe Sklaven im Dienſte des Kapitals!

Das Gerede von der ſozialdemokratiſchen Freiheitsfeindſchaft
iſt eine Verlegenheitsphraſe, die die Verzweiflung den liberalen
Rednern über die Lippen treibt. Jn die Enge getrieben, mit
begründeten ſchweren Anklagen überhäuft, ſuchen ſie ſich zu
retten, indem ſie die älteſten verroſteten Waffen aus der
Rumpelkammer des Mancheſterliberalismus hervorholen, jenes
Liberalismus, der nach einem geflügelten Wort den Maſſen
keine andere Freiheit gegeben hat als die, zu verhungern, wo
und wie ſſie wollen.

Not iſt Knechtſchaft! Brot iſt Freiheit! Der Kapitalismus
knechtet die Menſchen, indem er ſie in Not ſtößt. Der Sozialis-
mus will ſie befreien, indem er ihnen Brot gibt.

Der fünfundzwanzigſte entſcheidende Grund, keinen Liberalen
zu wählen, lautet alſo:

Der Liberalismus kommt für uns gar nicht in Betracht, weiß
alle die Forderungen, die er zu vertreten vorgibt, von der
Sozialdemokratie weit beſſer, rückſichtsloſer und folgerichtiger
vertreten werden.

Wir wählen nicht die liberale Partei, die Partei des Kepi-
tals, ſondern die einzige Partei der Freiheit, die es in Deutſch
land und der ganzen Welt gibt, die Partei der Arbeit,

die Sozialdemokratie

Perſien.
Die Aufteilang Perſiens wird von Ruſſen und Engländern

möglichſt geräuſchlos aber ſicher vollzogen. Jn Teheran ver
lautet nach einer Meldung der Köln. Ztg. mit Beſtimmtheit, daß
der Sipachdar mit ruſſiſcher Erlaubnis die Nordprovinzen als
Generalgouvexneur erhält, die Bachtiaren mit engliſcher Be
ſtätigung die Südprovinzen, Perſien alſo tatſächlich geteilt
wird, wenn es auch nach außen weiter beſteht. Nach dem
Reuterſchen Bureau wird der bisherige amerikaniſche Finanz-
ratgeber der perſiſchen Regierung, Shuſter, Teheran am 11. d.
Mts. verlaſſen. Einer der vier Perſer, die in die neue Kom
miſſion des Schatzamts berufen waren, iſt zurückgetreten.

China.
Die Verhandlungen zwiſchen den Revolutionären und der

kaiſerlichen Regierung haben ſich jetzt vollſtändig zerſchlagen.
Wutchang Fang hat an Yuanſchikai telegraphiert,
daß er ſich auf weitere telegraphiſche Unterhandlungen zwiſchen
Schanghai und Peking nicht mehr einlaſſe. Die revolutionären
Führer hätten als Ort der Nationalverſammlung Schang-
hai gewählt und wollen nichts davon wiſſen, daß Peking als
Ort der Nationalverſammlung beſtimmt wird.

Rußland und die Mongolei. Newyork Herald berichtet aus
Peking, daß Rußland eine ganze Reihe von Forderungen an
die chineſiſche Regierung geſtellt habe, die darauf hinausgehen,
die Mongolei „ſelbſtändig“ zu machen und unter den
„Schutz“ Rußlands zu ſtellen. Rußland fordere, daß
China keine Truppen mehr nach der Mongolei entſendet und
auch keine Auswanderungen von Chineſen nach der Oſtmongolei
geſtattet. Rußland verlange außerdem das Recht für ſich,
Eiſenbahnen zu bauen, zu beſitzen und auszubeuten. Die Ver-
waltung der Angelegenheiten der Mongolei ſolle in die Hände
von Mongolen gelegt werden. Rußland geſtatte lediglich einen
chineſiſchen Oberkontrolleur.

Rußland ſcheint die Hilfsloſigkeit der chineſiſchen Regierung
dazu benutzen zu wollen, die Mongolei auf dieſe Weiſe nach
und nach ganz in ſeinen Beſitz zu bringen!

Das Blut des Volkes.
Der deutſch franzöſiſche Krieg von 1870-71 koſtet auf

deutſcher Seite
328 300 Tote

88 500 Verwundete

Auf dem Schlachtfelde der Arbeit in Induſtrie und Land
wirtſchaft gab es von 1886 1909, alſo in 28 Jahren

172 300 Tote,

2 068 436 Verletzte.

Von 23 750 Unfällen im Reiche, die in einem Jahre den Tod
zur Folge haben, waren im Jahre 1909

9363 tödliche Unfälle,

für die es als Betriebsunfälle Unfallrenten an die Hinterblie-
benen gab.

So muß die Arbeiterklaſſe in Krieg und Frieden bluten.
Ein heutiger Krieg würde unendlich viel mehr Tote und Ver-
wundete fordern.

Und doch ſchrieb die freikonſervative Poſt im Auguſt 1910:
„40 weitere Friedensjahre wären ein
nationales Unglück für Deutſchland“.

Volk, mache Front gegen die Kriegshetzer!

Wähle ſozialdemokratiſch!
e

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei
nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewerkſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm
Koenen, Provinzielles und Verſammlungsberichte Gottl.
Kasparek, ſämtlich in Halle.

J „J G
Quittung.

Querfurt-Thaldorf. Vom Verband der Zimmerer Filiale
Querfurt 10, Arbeiter Radfahrer-Verein 5, von
Thaldorf 5, Kartell Querfurt 7,90 Mark.

Franz Jähne,

e Grosser Saison-
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J. LEMINHalle a- S., Marktplatz 2 und 3.
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Zentral-Verhand d. Dimmerer,
Zahlstelle Halle a. S.

Sountag den 14. Januar nachm. 3 Uhr
im „Volkspark“

General Versammlung.
Tagesordn x ng:

1. Kaſſenbericht vom letzken Quartal.
2. Vorſtandsbericht vom abgelaufenen Jahre und Bericht ſämt

licher Kommiſſionen.
3. Neuwahl des r ande ſowie der Kommiſſionen.
4. Verbands Angelegenheiten.
Es iſt i des einzel Mitgliedes is iſt Pflicht jedes einzelnen Mitgliedes in e

daß 12 glied
lung zu erſcheinen, da die ſämtlichenewählt eben ſo w. unbedingt notwendig,e Stimme dabei a Der Vorstand.
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yfarbige ReichstugsWahllarte
mit den Bildern

der gewählten ſozigldemotr. Abgeordneten.

Größe 54654, Größe 5454.Preis 40 Pfennig.
Beſtellungen nehmen entgegen alle Austräger des „Volksblatts“

und die

Volks Buchhandlung, Halle g. Harz 3283.
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für neu herein kommende Frühjahbrs Waren.
In Folge dessen haben wir eine

Prelsermässlgung bis zur Hälfte,
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Genoſſen Crvdlwigt

Freitag abend im Lindenhof:

Wahlresultats-
Verkündigung,

Alle einlaufenden Fr werden ſchnellſtens vom Volksblatt aus
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Schuhmachermſtr., Markt 13.T gür die e gert Rob. JIlgner. Druck der aleſch Genoſſen Buche G. m. b. H) eriche: vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähni g. Sämtl. i. Halle a. S,



1. Beilage zum Volksblatt.
Dr. 8 Halle a. S., Donnerstag den 11. Januar 1912 23. Jahrg.

Nieder mit den Liberalen!
Hinweg mit den Schleppträgern der Reaktion!

Der Liberalismus iſt die politiſche Jdeologie des Kapitalis
mus. Was wirtſchaftlich Kapitalismus heißt, das heißt
politiſch Liberalismus Damit hat man auch den Schlüſſel
für das Verhalten des Liberalismus. Seit das liberale Bür
gertum ſich durch die Revolution von 1848 geſetzlichen Einfluß
auf das Wirtſchaftsleben und die Politik errungen und auf-
gehört hatte, als unterdrückte Klaſſe der abſolutiſtiſchen Re
gierungsbureaukratie und dem Junkertum prinzipielle Oppo
ſition zu machen, ſeitdem hat ſich
der Liberalismus immer mehr nach rechts entwickelt
Junker und Regierung behielten politiſch noch das Heft in
Händen, wirtſchaftlich aber ließen ſie dem liberalen
Bürgertum Spielraum. Und als 1871 durch die Reichsgrün-
dung das ganze Gewirr der deutſchen Einzelſtagaten zu einem
großen einheitlichen Ausbeutungsgebiet für den Kapitalismus
umgeſtaltet würde, da ſchwamm das liberale Bürgertum in
Glück und Wonne. Jmmer größere Kreiſe des zu Gelde ge
kommenen liberalen Bürgertums machten nach und nach ihren

Frieden mit den Junkern und der Regierung. Bereicherung,
'Profitmacherei, kapitaliſtiſche Ausbeutung der Arbeitermaſſen,
das allein wurde zum Streben des liberalen Bürgertums.
Dazu war jetzt die Bahn frei, und ſprunghaft holte der Kapita-
lismus in Deutſchland in Jahrzehnten nach, was in England
und Frankreich Jahrhunberte erfordert hatte.

Kleingewerbe und Handwerk wurden vom liberalen
Großkapital zu Boden konkurriert.

Der Großbetrieb mit Maſſenheeren von Arbeitern wurde zur
herrſchenden Wirtſchaftsform. Ueber die Arbeitermaſſen brachte
der Kapitalismus lebenslängliche Einſpannung in das Joch
der Lohnarbeit, unmenſchliche Abrackerung, vermehrte Gefahren
für Leben und Geſundheit, Unſicherheit der Exiſtenz und Not
und Elend. Sie wandten ſich daher auch vom Liberalismus,
dem ſie bis dahin politiſch angehangen hatten, immer mehr ab
und ſuchten ſich beſſere Lohn- und Arbeitsbedingungen zu er-
kämpfen. So entſtanden die Gewerkſchaften und die Sozial-
demokratie, ſo entwickelte ſich der

Klaſſenkampf zwiſchen Bourgeoiſie und Proletariat.
Aber je mehr ſich dieſe Gegenſätze herausbildeten und ver-
e je mehr milderten ſich die akten Gegenſätze zwiſchen

unkerklaſſe und Kapitaliſtenklaſſe, je mehr wurden die Junker
kapitaliſtiſch intereſſiert und die Kapitaliſten verjunkert. Die
liberalen Kapitaliſten ſahen immer mehr in der Junkerklaſſe
und in der von ihr politiſch beherrſchten Staatsgewalt die
ſtärkſten Stützen für die Aufrechterhaltung ihrer Ausbeutungs-
wirtſchaft gegenüber der Arbeiterklaſſe. Die Junkerklaſſe
wiederum wußte die ungeheuren Bereſcherungsmöglichkeiten,
die der Kapitalismus brachte, für ſich nutzbar zu machen und
auf Koſten des arbeitenden Volkes ein Herrendaſein zu führen.

So führte
das gemeinſame Jntereſſe gegen die aufſtrebende

Arbeiterklaſſe
die Junker- und Kapitaliſtenklaſſe immer enger zuſammen, und
heute ſind ſie bereits ſo intim verwandt und verſchwägert, ver
ſippt uns verfilzt miteinander, daß ſie ſich auf die Dauer über-
haupt nicht mehr ernſtlich befehden können. Daher begann aus
dem liberalen Lager von Ausgang der ſechziger Jahre an ein

Abmarſch der kapitaliſtiſch gewordenen Bürgerkreiſe
nach rechts.

Zunächſt ſchwenkten die Nationalliberalen als Vertreter des
induſtriellen Großkapitals in das Lager der Regierung ab. Sie
wurden ſchließlich die ſchlimmſten Förderer und Nutznießer der
fJopitaliſtiſch-junkerlichen Ausbeutungspolitik und grimme
Haſſer der aufſtrebenden Arbeiterbewegung. Das liberale

ittel- und Kleinbürgertum, das ſich freiſinnig und fortſchritt-
ich nannte, blieb zunächſt noch in einer gewiſſen Oppoſitions-

ſtellung gegen die großkapitaliſtiſche und junkerliche Politik.
Aber im Laufe der letzten Jahrzehnte iſt auch

dem Freiſinn das oppoſitionelle Nückgrat immer
mehr verloren gegangen.

Er hat ſich oft geſpalten, wieder vereinigt, wieder geſpalten
und nochmals geeinigt, und bei dieſem fortgeſetzten Häutungs-
prozeß iſt er immer reaktionärer geworden, beſonders in den
letzten Jahren.

Die neue deutſche Welt und Kolonialpolitik eröffnet dem
Liberalen deutſchen Bürgertum neue ſchwindelnde Ausſichten
vuf unerhörte Bereicherungsmöglichkeiten. Jn Oſt und Weſt
afrika, in Marokko, in Oſtaſien, in Kleinaſien und Perſien,
jurz überall, wo der Kapitalismus daran geht, bisher uner-
ſchloſſene Länder mit ſeiner Raubkultur zu „beglücken“, da
darf der deutſche Kapitaliſt jetzt dabei ſein und Rieſenprofite
in ſeine Taſchen leiten. Dieſe Ausſicht hat ſelbſt die Kreiſe
des kleinen Jnduſtriekapitals, beſonders aber

das Handels und das Bankkapital
beſtochen. Als ihnen in der Perſon Dernburgs dann noch
ein Konzeſſionsſchulze gemacht und einer der ihrigen zum
Kolnnialminiſter ernannt worden war, da ſchwenkten die Fort
ſchrittsliberalen mit Pauken und Trompeten ins Regierungs
lager ein und bildeten mit den Junkern den berüchtigten
Bülow-Block. Die Weltpolitik, der Jmperialismus mit ſeinen
imwenſen Bereicherungsmöglichkeiten auf der einen Seite, das
immer ſtärkere Wachstum der ſozialdemokratiſchen Arbeiter
ewegung auf der anderen Seite, alſo kapitaliſtiſche Gier und
ngſt vor dem Proletariat, das waren für die Fortſchritts

liberalen die tieferen Gründe für ihr Eintreten in den Bülow-
Block. Einmal auf der ſchiefen Ebene, gab es dann für den
Linksliberalismus kein Halten mehr. Er ſank immer tiefer
hinab in den

Sumpf politiſcher Grundſatzloſigkeit und
kapitaliſtiſcher Geſchäftspolitik.

Jm Bülow-Block iſt vom Freiſinn ein Grundſatz nach dem
anderen preisgegeben worden. Er hat dem Vereinsgeſetz mit
ſeinen kautſchukartigen Begriffsbeſtimmungen feine Zuſtim-
mung gegeben und dabei dem Sprachenverbot gegen die Polen
und der Ausſchließung der Jugendlichen aus dem politiſchen
Leben zugeſtimmt. Er hat das Majeſtätsbeleidigungsgeſetz zu
einem Ausnahmegeſetz gegen die Sozialdemokratie geſtalten
helfen. Und wie jammervoll hat er ſich nicht bei der preußiſchen
Wahlreform benommen!

Der Liberalismus ſchwärmt heute für Militär,
Flotte und Kolonien,

für die ganze neudeutſche Weltmachtpolitik. Er hat ſich ſachlich
völlig auf den reaktionären Boden geſtellt, deſſen Vernichtung
ſeine geſchichtliche Aufgabe hätte ſein müſſen. Jhn trennt heute
in den wichtigſten Fragen der deutſchen Politik prinzipiell
nichts mehr von den Junkern und deren Gefolge von Chriſt-
lichſozialen und Ultramontanen. Die Zertrümmerung des
Bülow-Blocks iſt nur ein momentaner Rückſchlag, der bald
überwunden ſein wird, wenn die kapitaliſtiſchen Kreife im
Fortſchritt weiter die Oberhand behalten.

Bei den Reichstagswahlen haben die Fortſchrittler jert

überall Anſchluß nach rechts geſucht.

Ne Rechtsſchwenkung des Fortſchritte

wird am beſten klar, wenn man vergleicht, welche Stellung er
in ſeinen Jugendjahren zu den einzelnen politiſchen und wirt
ſchaftlichen Fragen eingenommen hat und wie er ſich heute zu
ihnen ſtellt.

In ſeinen Jugendjahren forderte der Liberalismus die Ab-
ſchaffung der Monarchie und deren Erſetzung durch die Repu-
blik. Heute ſieht er in der Monarchie eine wichtige Stütze der
kapitaliſtiſchen Klaſſenherrſchaft und ſucht es Junkern und
Klerikalen an Byzantinerei und höfiſcher Kriecherei gleichzu-
tun; ſein „Männerſtolz vor Fürſtenthronen“ iſt reſtlos ver-
flogen. Das zeigte er beſonders draſtiſch, als er im preußiſchen
Landtage die Erhöhung der königlichen Zivilliſte von 1534 auf
1024 Millionen Mark jährlich im Hurra mitbewilligen half,
während im Reich gleichzeitig kein Geld vorhanden war für die
armen Kriegsveteranen und zur Erhöhung der Soldatenlöh-
nung von 22 auf 30 Pf. pro Tag.

Die Trennung von Staat und Kirche und die Trennung von
Schule und Kirche hat der Liberalismus früher mit Nachdruck
propagiert. Heute geht er ſcheu um dieſe Frage herum.

Die Verfaſſungsfrage einmal grundſätzlich aufzurollen, ver
meidet der Liberalismus heute ſehr ängſtlich, und doch hängt
davon die Demokratiſierung unſeres ganzen politiſchen Lebens
ab. Der Liberalismus will gar kein konſtitutionell-parla-
mentariſches Regierungsſyſtem mehr, weil er Angſt hat, es
würde nur der Sozialdemokratie nühen. Als im Herbſt 1908
die Sozialdemokratie im Reichstage ein Miniſter und Kanzler-
Verantwortlichkeitsgeſetz beantragte und die Mitbeſtimmung
des Reichstags über Krieg und Frieden forderte, da ſtimmten
die Liberalen ſamt und ſonders dagegen!

Das allgemeine, gleiche, geheime und direkte
Wahlrecht

fordern die Freiſinnigen heute nur noch platoniſch. Jn
den Einzellandtagen und in den Gemeinden haben ſie ſich ſeit
je geſträubt, es einzuführen. Jn Bayern und Baden konnte
es nur in hartem Kampfe gegen ſie durchgeſetzt werden, und
in Preußen haben ſie in den ſechziger Jahren, als ſie die Mehr
heit im Landtage hatten, ſich nicht gerührt, es zu beſchließen.
Jn Lübeck, Bremen und Hamburg haben ſie ſozialdemokratiſche
Anträge, es einzuführen, noch in den letzten Jahren abgelehnt.
Aus ihrem neuen Programm haben ſie es als

Forderung für die Gemeinde von vornhereip
fortgelaſſen.

Aus Angſt vor der Sozialdemokratie haben ſie in Schleswig-
Holſtein vielfach den Wahlzenſus erhöht und in Rixdorf und
anderen Orten die Dreiflaſſeneinteilung zuungunſten der
Sozialdemokratie geändert. Wie oft hat man nicht geleſen,
daß ſie ſozialdemokratiſche Anträge, auch den Zenſiten der
unteren Stexerſtufen das Wahlrecht zu gewähren, abgelehnt
hoben!
meines Wahlrecht will, der iſt auch in Staat und Reich nicht
ſein zuverläſſiger Freund.

Das Frauenwahlrecht fehlt gleichfalls im neuen Fortſchritts
programm, weil die Fortſchrittler den Frauen keine politiſche
Gleichberechtigung zugeſtehen wollen.

Jn Militärfragen waren die Freiſinnigen früher Gegner
des ſtehenden Heeres und Anhänger des Milizheeres. Heute
ſind ſie militärfromm geworden und bekämpfen den Gedanken
der Volksmiliz. Sie ſehen im ſtehenden Heer eben ein Voll
werk gegen den Umſturz der kapitaliſtiſchen Geſellſchaftsord
nung. Ende der ſechziger Jahre forderten ſie noch die jähr-
liche Feſtſetzung der Heeresſtärke, 1887 bewilligten ſie ſchon
die dreijährige Feſtſetzung, und 1910 ſchluckten ſie lautlos
die fünfjährige Bindung. Jm November 1908 ſtimmten
alle Freiſinnigen, mit Ausnahme Naumanns, gegen den ſogzial
demokratiſchen Abrüſtungsantrag.

Jn der Flotten- und Kolonialpolitic
zählen die Fortſchrittler zu den ärgſten Phantaſten und be
dingungsloſeſten Befürwortern

In den Fragen der Zoll- und Wirtſchaftspolitik ſind die Frei
ſinnigen nicht minder unſichere Kantoniſten geworden. Ver
ſchiedene von ihnen, wie Korell und Heimburger, haben ſich
bereits zum „gemäßigten Schutzzoll“ bekannt, und im neuen
Fortſchrittsprogramm wird nur noch eine „ſchrittweiſe Herab-
ſetzung“, aber keine Beſeitigung der Lebensmittelzölle gefor-
dert. Jndirekte Stenern zu bewilligen, ſind ſie heute wie 1909
bereit, wenn ihnen nur ermöglicht wird, als Feigenblatt zum
Verdecken ihrer Scherade ein paar Millionen direkte Steuern
daneben mitzubewilligen,

und die ganze Teuerungspolitik.

Wer aber in der Gemeinde kein gleiches und allge

Zur Sogialpolittk haben die Freifinnigen früher einen völlig
ablehnenden Standpunkt eingenommen. Seitdem ſie die Ar
beiter als Wähler in immer ſtärkerem Grade verloren haben,
ſuchen ſie jezt genau wie die Junker und das Zentrum
durch ihre Zuſtimmung zu allem ſozialreformiſtiſchen Flick-
und Stückwerk die Arbeiter allerdings vergebens zurück

So zeigt ſich Punkt für
Punkt, daß der Liberalismus
alle ſeine früheren Anſichten
über Bord geworfen hat und
zu den eifrigften Förderern.
der junkerlich kapitaliftiſchen
Reichspolitik geworden iſt.

Ein Arbeiter handelt gegen ſeine eigenen Jntereſſen,
wenn er einen Fortſchrittler oder Nationalliberalen wählt.
Aber auch der Freund eines wirklichen Fortſchritts, der
Freund des Friedens und der Volksrechte kann keinem Libe
ralen ſeine Stimme geben. Der Liberalismus hat zum Grund
prinzip: Fortſetzung des Syſtems der Politik der Volksentrech-
tung und Volksausplünderung. Er will höchſtens die Form
ändern, aber am Syſtem kapitaliſtiſcher Politik nicht rütteln
laſſen.

Nieder mit den Liberalen!

Vom Wahlkampfe.
Die Stichwahlen ſind am 22. Januar.

Die Bundesregierungen haben ſich nach offigiöſen Meldungen
in ihrer großen Mehrheit dahin verſtändigt, die Stich
wahlen zum Reichstag tunlichſt auf den 22. Januar an
zubergaumen. Unter dieſen Umſtänden wird es möglich. die Ein
berufung des Reichstags früher, als urſprünglich angenommen
war, anzuſetzen, ſo daß damit zu rechnen iſt, daß der Reichstag
ſchon am 8. Februar, nicht, wie bisher angenommen, erſt am
13. Februar zuſammentreten wird.

Die Volksentrechtung durch die Wahlkreiseinteilung.
Die empörende Entrechtung des Volkes, wie ſie fich durch

die abſichtliche Unterlaſſung der Neueinteilung der
Wahlkreiſe herausgebildet hat, wird ſoeben wieder durch eine
Studie von Ad. Böck mit wiſſenſchaftlicher Schärfe erwieſen.
Die land wirtſchaftlichen Wahlkreiſe haben nach ihrer
Bevölkerung im Durchſchnitt nur ein Anrecht auf 0,71 Abge
ordneten, die gemiſchten Kreiſe auf 0,78 und die ge
werblich- kaufmänniſchen auf 1,27 Abgeordneten.
Das ergibt für die 103 land wirtſchaftlichen Kreife 73, für die
100 gemiſchten Kreiſe 78 und für die 194 kaufmänniſch-gewerb-
lichen Kreiſe 246 Abgeordnete! Die gewerblich-kaufmänniſche
Bevölkerung hat alſo 52 Vertreter zu wenig im Reichstag, die
landwirtſchaftliche 30 zu viel und die gemiſchten Kreiſe 22
zu viel.

Und das heißt man: gleiches Wahlrecht. Jn Wahrheit müßte
die Aufhebung dieſes agrariſchen Pluralwahlrechts
die erſte Tat des neuen Reichstags ſein. Nur die Entrechtung
der Volksmehrheit ermöglicht den Zollwucher, die Grenzſperre

Um ſo nötiger iſt es, dafür
zu ſorgen, daß in den ſtädtiſchen und induſtriellen Kreiſen
keiner gewählt wird, der irgendwie der Hinneigung zur
Wucherpolitik verdächtig iſt.

Deutſchland die höchſte Demokratie.
Der Vorſitzende des Bundes der Landwirte, Freiherr von

Wangenheim, erklärte auf der Provinzialverſammlung
in Breslau:

Sehr richtig hat einſt der Abg. v. Oldenburg bemerkt, die
Süd deutſchen konnten ſich nur deswegen den Luxu?
ihrer demokratiſchen Tendenzen erlauben, weil das ſtarke,
nicht demokratiſche Preußen im Falle der Gefahr die Throne
ihrer Fürſten mit den Bajonetten ſchützen könnte. Es
gibt eine äußerſte Grenze in der Demokratiſie-
rung eines Staates, über die man nicht hinausgehen darf,
und an dieſer Grenze ſind wir haarſcharf angelangt. Daß
ſüddeutſche Staaten die Sozialdemokratie für regierungs-
fähig halten, iſt im höchſten Sinne bedenklich und wider
ſinnig. (Lebhafter Beifall.)

Es wird alle Preußen intereſſieren, daß wir nach konſer
vativer Auffaſſung ſchon an der Grenze der Volksrechte ange

langt ſind. Da aber Süddeutſchland in der Demokratiſierung
weitere Fortſchritte machen wird, ſo iſt es Zeit für Preußen,
daß es ſein herrliches Dreiklaſſenwahlrecht nach rück
wärts revidiert. Die rechtloſen Träger der preußiſchen Bajo
W erens dann mit Entzücken gegen die ſüddeutſche Freiheit
marſchieren.
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„AUmſo ſchlimmer
Die Angſt vor der ſteigenden roten Flut preßt einem der de
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wüdrteſten Scharfmacherorgane, den Hamburger Nachrichten,
dieſen ko miſchen Wutſchrei aus:

Die Sozialdemokratie wühlt mit allen Kräften und gllen
ihr zu Gebote ſtehenden Mitteln überall und ſelbſt in ſolchen
Wahlkreiſen, wo ſie wenig Ausſicht zu haben ſcheint. Zwar
hat die bürgerliche Preſſe diesmal weniger als ſonſt über
Exzeſſe der ſozialdemokratiſchen Wahlpropaganda zu be
richten, aber das iſt um ſo ſchlimme r.

„Weniger als ſonſt würde richtiger heihen:wenig wie jemals.“ Aber S S
d
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Freie Diskuſſion!

l tage, erwartet

Sozialdemokratie begeht keine Exzeſſe, das finden die Scharf-
macher „um ſo ſchlimmer“. Die Niedertracht der Roten über-
ſteigt wahrhaftig alle Grenzen: ſie ſind ſogar ſo gemein, ſich
innerhalb der Schranken der Geſetze zu halten, den Wahlkampf
mit geiſtigen Mitteln zu führen, Steine und Revolver als
Wahlwaffen aber den Schwarzblauen zu überlaſſen. Um ſo
ſchlimmer, denken die Scharfmacher, dagegen muß endlich etwas
geſchehen.

Lockſpitzel heraus!
7

Der „Fortſchritt“ haßt das Koalitionsrecht!
Jn Worten preiſt er es und ſpielt ſich als Hüter des-

ſelben auf; in Wirklichkeit haßt er es und tritt es mit Füßen!
Beweis: Jn der Reichstagsſitzung vom 13. November

19011, als die ſozialdemokratiſche Jnterpellation über die Maß-
regelung von Eiſenbahnern im Elſaß zur Debatte ſtand, er-
klärte der Führer der Fortſchrittler, Abg. Dr. Müller-
Beiningen:

„Einmütig iſt meine Fraktion der Anſicht, daß ein Streik-
recht der Eiſenbahner nicht anerkannt werden kann.“

Das bedeutet in der Praxis nichts anderes, als die völlige
Preisgabe des Koalitionsrechts der Eiſenbahner. Denn ein
Koalitionsrecht, dem als äußerſtes Mittel nicht ein Streikrecht
zu Gebote ſteht, iſt wertlos, iſt ein Meſſer ohne Klinge und ohne

Heft.
Was der „Fortſchritt“ heute den Eiſenbahnern verweigert,

verweigert er morgen den Straßenbahnern, übermorgen den
Kransportarbeitern, nächſte Woche den Baubefliſſenen und in
14 Tagen den Bergarbeitern. Das heißt: wenn er die Macht
hätte!

Wählt keinen freiſinnigen Feind des Vereinigungsrechtes!

Geheime Revolutionspläne der Sozialdemokratie
werden von der Deutſchen Tageszeitung glücklicherweiſe gerade
noch rechtzeitig zur Belehrung der Wähler aufgedeckt. Aus
Wien läßt ſie ſich telegrapiheren, daß der Berliner Bericht
erſtatter des chriſtlich-fozialen Deutſchen Volksblattes folgendes
berichtet:

Die Vorbereitungen werden bereits jetzt getroffen, um das
deutſche Volk in eine Revolutionsperiode hineinzu-
treiben. Wir müſſen ruſſiſchkommenl“ wurde
unlängſt in einer Sitzung des Parteivorſtandes geäußert.

Da der Berichterſtatter des Wiener Deutſchen Volksblatts
bei den Sitzungen des ſozialdemokratiſchen Parteivorſtandes
regelmäßig zur Berichterſtattung zugezogen wird, iſt an der
Wahrheit der Behauptungen dieſes ehrlichen Mannes natürlich
nicht im mindeſten zu zweifeln. Und daß nun kein Menſch
mehr, der die Deutſche Tageszeitung als ſein Evangelium ehrt,
ſozialdemokratiſch wählen kann, iſt klar.

Gänſe retteten, indem ſie durch ihre Geſchnatter die Ankunft
der Gallier verrieten, das römiſche Kapitol. Zur Rettung des
preußiſchdeutſchen Staatsweſens vor dem Umſturz genügen
Enten.
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„Sonſt gibt's keine Rettung!“
Oertels Redeknute gegen die Agrarier.

„Auf einer Agrariertagung in Breslau, die öfter durch
fönigstreuen Geſang unterbrochen wurde, ſang Chefredakteur
Dr. Oertel- Berlin (der im Kreiſe Brieg kandidiert):

Das ſind die alten Worte: Die Herzen in die Höhel Jch
kenne kein anderes Allheilmittel für alle Schäden der Welt,
der Gegenwart und der Zukunft, als das lebendige Chri-
ſten tum, das den ganzen Menſchen packt, das
die Hände öffnet, das die Seele umwandelt,
das den Nacken reckt, wenn es ſein muß auch gegen die Mäch
tigen dieſer Erde (Junkertrotz, Agrarierherrſchaft das ſeizte
Segensſtröme ergießt aus den Kirchen in die Höfe, in die
Häuſer, in die Schulen, an alle Stätten, wo die Obrigkeit
waltet. Der gewaltige Heilsgedanke muß wieder leben-
dig werden in unſerem Volksleben, in unſerem Staatsleben.
Sonſt gibt's keine Rettungl

Welch ein Chriſt! Nur leider packt im heutigen Preußen
nicht das Chriſtentum, ſondern die Polizei den ganzen Men
jchen, und geöffnet hat das Chriſtentum der Agrarier weniger

finden in

geffentl

deren Hände als unſere Taſchenl

graphiert: „Militſch-Trebnitz in größter Gefahr.
reiſen!“
lung beſtimmte den kleinen großen Mann zu der Aeußerung,
er ſehe ſchon, es gebe in Militſch. wo er acht Jahre Landrat

nicht weniger denn als Arbeiterin ſchwer zu treffen:

'ä tlzzghßg8s ſcllcl 2 2 2 Wp v V v W m JS 2 n d Dda—laoldagarh bnncrhykv) d e m 2òèä„çöä;„8ä8;„ z è all u4usE8XI9I—E''ig”cC r d ren 2 2-2us-22r c ne i J ———=—*m—*--«——- J 7 I. T 17 ha Jtag den II. Januar 1912 abend
folgenden Lokalen der Stadt nochmals

e Verſlmmlungen
Im Volkspark, großer Saal, Burgſtraße; in den Glauchaer Ballſälen,

S großer Saal, Lerchenfeldſtraße; im Letzten Dreier, Merſeburgerſtraße.
Tagesordnung in allen Verſammlungen

Die Reichstagswähler vor der Entſcheidung.
Referenten zu den Verſammlungen ſind die Genoſſen: Redakteur Karl Bock, Halle a. S.,
Redakteur Paul Hennig, Halle, und Genoſſin Louiſe Zietz vom Parteivorſtand, Berlin.
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Einen recht zahlreichen Beſuch zu den Verſammlungen, als die der

Und dieſer „Heils-
gedanke“ wird ſich hoffentlich am 12. Januar auch dort er-
gießen, wo die Obrigkeit der junkerlichen Wahlvorſteher über
den Suppenterrinen waltet. Sonſt, liebe Deutſche gibt's wirk-

lich keine Rettung vor dem neudeutſchen Raubrittertum!

Helft! Heydebrand in größter Gefahr
Jn Klein-Tſchunkawe iſt ſchlechtes Wetter. Um

Heydebrands Reichstagsmandat ſteht's flau. Aus Militzſch-
Trebnitz wurde an einen Schwarzblauredner nach Berlin tele-

Sofort ab-
Und der Empfang durch eine Militſcher Verſamm-

geweſen ſei, „auch“ ſchon Nationalliberale. Alſo hat ſelbſt
Landrat und König Heydebrand das Vordringen der Revolu-

tion (dafür gelten die Nationalliberalen im Oſten nicht auf
halten können. Er iſt ſcheußlich!

Die „Landesverräter“.
„Eine ſpätere Zeit erſt wird die Verdienſte der

Sozialdemokratie um die internationale Annäherung der
Völker beſſer zu würdigen wiſſen, als es die Gegenwart

vermag. Der Ruf „Proletarier aller Länder vereinigt
ench“ hat wahrlich keine geringe Bedentung.

(Der Marburger Saaat: rechtslehrer Profeſſor
Bectg Schückiing in einem 1909 erſchienenen

erke).

Die Frauen müſſen helfen
Frauen, um eure Sache handelt es ſich!

Der große Tag der Abrechnung der 12. Januar, iſt heran
gekommen. Und die Frauen als die doppelt Jntereſſierten
wollen und dürfen nicht tatenlos ſeitwärts ſtehen, ſondern ſie
müſſen ihre ganze Perſönlichkeit einſetzen, um den Wahltag zu
einem glänzenden Siegestag der Sozialdemokratie geſtalten zu
helfen.

Vom Ausfall der Wahl hängt es ab, wie in den nächſten
Jahren die Politik des Reiches geſtaltet wird. Gar vieles
iſt es, das der grundſätzlichen Umgeſtaltung bedarf, und
daneben gilt es, vorhandene Rechte gegen den Anſturm der
Reaktion zu verteidigen, vorenthaltene Rechte zu erobern.

Die Zahl der Frauen, die klar erkennen, wie ſehr ihr per
ſönliches und ihr Klaſſenintereſſe von allen Maßnahmen der
Politik berührt und beeinflußt wird, und die deshalb nach poli-
tiſcher Betätigung dürſten, iſt erfreulicherweiſe in den letzten
Jahren ſtark gewachſen. Wie könnte es auch anders ſein
Greift doch die Politik grau und brutal in ihr Leben, um ſie

als Hausfrau und Mutter
Wenn

die bürgerlichen Parteien gegenwärtig nicht zufrieden mit den
gewaltigen Rüſtungen zu Waſſer und zu Lande, nach einer
neuen großen Flottenvorlage, nach weiterer Verſtärkung des

Landheeres ſchreien, ſo weiß die Proletarierin, daß eine ſolche
Politik die nimmerſchwindende Kriegsgefahr ſtark vermehrt.
Sie weiß, daß der Ausbruch eines Krieges ihr und den Jhrigen
ſchier unexträgliche Opfer zumutet. Opfer nicht nur an Gut,
ſondern auch an Blut, an Menſchenkeben. Proletarierſöhne
ſind es, deren Gebeine in den Sandwüſten Südweſtafrikas
bleichen oder in den Sümpfen Chinas modern. Und Prole-
tarjerſöhne würden es wiederum in der Hauptſache ſein, die.
mit ihrem Herzblut das Schlachtfeld im Falle eines Krieges
düngen müßten.

Die Proletarierin weiß aber weiter, daß die Politik der
Rüſtungen und Eroberungen ihr auch in Friedenszeiten immer
unerträglicher werdende Laſten an

indirekten Steuern und Zöller
aufbürdet, unter denen die minderbemittelte Bevölkerung faſt
zuſammenbricht. Wird uns doch gegenwärtig bereits das Kilo
Brot um 6 Pf. verteuert, das Kilo Fleiſch um 35 Pf. in
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Freie Diskuſſion!
letzten vor dem Wahl
Der Einberufer.

folge der agrariſchen Zoll- und Grenzpolitik. Ferner ſei daran
erinnert, daß Butter und Margarine 20 Pf., Käſe 15 Pf., Mehl
11 Pf. Zoll tragen, Petroleum 6 Pf. pro Liter, der Salzhering
14——-114 Pf., Kaffee 60——-90 Pf. pro Kilo, Tee 1 Mk. uſw. Dazu
kommen die vielen indirekten Steuern, z. B. Salz trägt 12 Pf.
indirekte Steuern pro Kilo, Zucker 14 Pf., das Paket Zündhölzer
165 Pf. Bier, Branntwein, Tabak und viel anderes mehr iſt
gleichfalls hoch beſteueert.

Wenn die

Frau als Finanzminiſter der Familie
wieder und wieder überrechnen muß, wie ſie die Einnahmen
und Ausgaben miteinander in Einklang bringen ſoll, wie es
anfangen, hier zu knapſen und dort, um keine Schulden zu
machen, dann wird ihr die Erkenntnis eingebrannt: Die Zoll
politik iſt es, die die arbeitenden und minderbemittelten Schich-
ten geradezu ausraubt, ihre Lebenshaltung herabdrückt, in der
Folge ihrer Geſundheit ſchadet, Siechtum und Jnvalidität früh

zeitig über ſie hereinbrechen läßt. Jhre Erbitterung über dieſe
Politik, die die Jhrigen zum Entbehren verdammt, während

ſie den eGroßgrundbeſitzern und Großinduſtriellen die
Taſchen füllt,

wird um ſo größer werden, wenn wohl gar noch ihre Lieben,
ihre Kinder, hungern müſſen. Wurde doch im Jahre 1908
durch eine Erhebung des Vereins für Volkswohlfahrt feſtgeſtellt,
daß in den Städten mit 10 000 und mehr Einwohnern 22 000
Kinder im Sommer und 36 000 Kinder im Winter morgens,
nüchtern und ohne Frühſtücksbrot in die Schule kommen, und
179 000 außerdem kein warmes Mittagbrot hatten. Dieſe Zah-
len enthalten eine
furchtbare Anklage gegen unſere herrſchenden Klaſſen,
die ſich protzenhaft mit ihrem Reichtum brüſten, während viel
tauſend Kinder hungern müſſen. Wie muß das Herz der
Mutter bluten, das mit allumfaſſender Mutterliebe für ihre
Kleinen ſchlägt, wenn ſie nicht einmal den Hunger von ihnen
fernzuhalten vermag, weil ihre Arbeitskraft ausgebeutet wird
und weil die Zollpolitik ſie vollends auswuchert.

Wenn aber die
Arbeiter und Arbeiterinnen ſich zuſammenſchließen,
um im gewerkſchaftlichen und politiſchen Kampfe ſich zur Wehr
zu ſetzen gegen dieſe doppelte Ausraubung, dann werden die
organiſierten Machtmittel des Staates: Polizei, Militär und
die Juſtiz gegen ſie mobil gemacht; dann ſucht man in der
Praxis und durch die Geſetzgebung ihnen Vereins und Streik
recht zu rauben, ihnen das demokratiſche Wahlrecht als not-
wendige Waffe in dieſem Kampfe vorzuenthalten. Wirtſchaft-
liche und politiſche Ausbeutung gehen überall Hand in Hand
mit ſozialer und politiſcher Entrechtung. Dagegen gilt es den
Kampf. Und können die Proletarierinnen auch nicht mit der
Waffe des Wahlrechts an dieſem Kampfe teilnehmen, können
ſie nicht wählen, ſo können ſie doch Wähler werben. Sie können
durch ihre lebhafte Agitations- und Werbearbeit dem Kampfe
neue, friſche Jmpulſe geben, und das ſollen und wollen ſie.

Gegen Ausbeutung und Entrechtung:
Für Freiheit und Brot!

Das ſei die Parole, unter der die Frauen ſich am Wahlkampfe
beteiligen und ſo dazu beitragen, daß er zu einem glänzenden
Bekenntnis der proletariſchen Männer und Frauen zum So-
zialismus werde.
Legt ſelbſt mit Hand an, ihr Frauen! Rüttelt alle

Jndifferenten auf! Peitſcht die Männer auf!
Vorwärts zum Sieg des Volkes am 12. Januar.

Jch habe doch alle Achtung vor dieſer Kraft,
die die Sozialdemokratiſche Partei entwickelt, ich habe

alle Achtung vor den großartigen Opfern, die ſie
bringt! Darin liegt doch ein ſittlicher Zug, der mir

eine Verheißung zu ſein ſcheint für die Zuknnft.
Superintendent D. König (Witten) auf der

ſechſien ordentlichen Generalſynode Nov. 1909).
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Heolle a. S., den 10. Januar 1912.
Gewerkſchaftsbureaus am Wahltage geſchloſſen.

Das Arbeiterſekretariat S
iſt am Wahltage 12. Jannar den ganzen Dag geſchloſſen.
Ebenſo ſind die Harz 42/43 befindlichen Gewertſchaftsbureaus
der Fabrikarbeiter, Holzarbeiter, Metallarbeiter und Transport
arbeiter an dem genannten Tage geſchloſſen.

Auch die Bureaus der Verbände der Bauarbeiter, der Maler
und der Bäcker und Konditoren, Klausſtraße 7, ſind an dieſem
Tage geſchloſſen.

„Eidbruch bleibt Eidbruch!“
Einfangen der Beamtenl

Den bürgerlichen Parteien ſteht das Waſſer bis zum Halſe
ſie fürchten zu ertrinken. Jn ihrer Not ſollen die Be

amten helfen! Beamter, du haſt einen „Dienſteid“ ge-
ſchworen, alſo haſt du uns zu wählen! So werden die Be-
amten angeherrſcht. Die Kundgebung der Beamtenver-
eine, über die in dem Artikel dieſer Nummer: Die Beamten
haben Wahlfreiheit! alles notwendige geſagt iſt, wird auch
ſchon in Halle als Flugblatt verbreitet. Die Konſer-
vativen und Liberalen ſind gleichzeitige Nutznießer und laufen

einander in der Fixigkeit den Rang ab. Nicht wegen des Par-
teiprogramms der konſervativ- liberalen Herrſchaften ſollen die
Beamten „national“ ſtimmen, auch nicht wegen der Taten
jener Parteien die waren bisher immer nur freundlich für
die oberen, feindſelig gegen die unteren Beamten nein, die
Beamten ſollen „patriotiſch“ wählen, weil ſie „einen Dienſteid
geſchworen Das iſt die letzte Rettung. Schade, daß man nicht
auch die Arbeiter einen „Dienſteid“ ſchwören laſſen kann,
dann wäre ja die Sozialdemokratie mit einem Ruck aus der
Welt ge--ſchworen.

Es iſt aber unerhört, daß ſich die Beamten mit ihrem „Eid-
öruch“-Flugblatt auch an die Arbeiter in den Staats-
betrieben wenden! Dieſe ganze Regierungsaktion, zu der ſich
die oberen Beamtenführer mißbrauchen ließen, iſt ein Atten-

tat gegen die Verfaſſung, ein Attentat gegen das
freie Wahlrecht der Beamten und Staatsarbeiter, das
durch die Verfaſſung garantiert iſt. Es iſt eine
nichtswürdige Lüge, daß der Beamte dem Staate mit ſeiner
Arbeitskraft zugleich ſeine Geſinnung, ſein wirhtigſtes Staats
bürgerrecht verkauft habe. Nein, der Beamte und Staatsarbeiter
iſt kein Staatsbürger zweiter Klaſſe, er hat das
ſelbe Recht auf die Freiheit ſeiner Stimmabgabe
wie jeder andere deutſche Bürger.

Es iſt nicht wahr, daß der Dienſteid ihm in der Betätigung
ſeiner politiſchen Geſinnung Schranken auferlegt. Jeder Sozial-
demokrat iſt der Ueberzeugung, daß ſeine Partei nichts will als
das Gemeinwohl, als das wahre Jntereſſe des deutſchen Volkes,
das nur durch den Sieg der Arbeiterklaſſe, durch die Eroberung
der Staatsmacht durch das arbeitende Volk zur völligen Durch-
ſetzung kommen kann. Es iſt nicht wahr, daß der Beamte und
Staatsangeſtellte ein Knecht des Herrn v. Bethmann vder ſeiner
Auftraggeber, der Junker und Pfaffen iſt. Er iſt ein Diener
des deutſchen Volkes und kein Dienſteid kann ihn hindern,
nach ſeiner Ueberzeugung ſein politiſches Recht auszuüben
und für die Partei zu ſtimmen, die weitaus die größte Partei,
die wahrhafte Volkspartei iſt, für die Partei, die rückſichtslos
die Jntereſſen der Arbeiter und Angeſtellten gegen das Kapital
wie gegen die Staatsmacht ſtets vertreten hat,
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Die Sozialdemokratie iſt die einzige Partei, die für die poli
tiſchen Rechte und die politiſche Freiheit der Beamten einge-
treten iſt! Die Sozialdemokratie iſt die einzige Partei, die für
die wirtſchaftliche Hebung der Unterbeamten und Arbeiter
grundſätzlich kämpft!

Das ſind keine bloßen Worte, ſondern Tatſachenl!
Und weil das die bürgerlichen Parteien wiſſen, deshalb der

Griff nach dem Strohhalm: „der Beamte ſchwor den Dienſt
eid“.

Die Unterbeamten und Arbeiter werden ſich von ihren Oberen
nicht kommandieren laſſen, ſondern nach ihrer Ueber-
zeugung, nach ihrem politiſchen und wirtſchaftlichen Jnter
eſſe wählen!

Die Wahliſt geheiml

Pfautſch und Genoſſen ſind Gewerkſchaftsfeinde.
Die fortſchrittlichen Redner hetzen fortgeſetzt in ihren Wäh-

lerverſammlungen gegen die Gewerkſchaften und ihren angeb
lichen Terrorismus. Die Saaletante unterſtützt wie immer

nachdrücklichſt dieſes arbeiterfeindliche Treiben. Dabei iſt
ihr in übertriebenem Hetzeifer jetzt das tragikomiſche Miß-
geſchick paſſiert, daß ſie ein Dokument abdruckt, in dem aus
drücklichſt feſtgeſtellt wird, daß die freien Gewerkſchaften ſich
energiſch gegen Terrorismus ausſprechen und die Mitglieder
erſuchen, ſich zu keiner Vergewaltigung hinreißen zu laſſen.
Die Saalezeitung druckt ab, wie der Grundſtein, das Organ
des Bauarbeiterverbandes, u. a. erklärt:

Vergewaltigungen chriſtlich organiſierter Berufsgenoſſen
gutzuheißen oder auch nur zu entſchuldigen, müſſen wir aus
Gründen der Humanität und aus vohlerwogenem Organi-
ſationsintereſſe weit von uns weiſen. Wir bitten
unſere Mitglieder dringend, ſich ſolcher durchaus verkehrter
Agitationsmethoden nicht zu bedienen es ſollte doch
möglich ſein, allmählich die gänzliche Ausmerzung ſolcher
Vergewaltigungen zu erreichen. Sollte wenigſtens möglich
ſein zwiſchen den Angehörigen zweier Organiſationen, die
doch ſchon mehr als einmal zuſammengeſtanden haben, um
Anſchläge des gemeinſamen Gegners abzuwehren und neue
Güter zu erringen. Wir wollen zu unſerem Teile
wenigſtens danach ſtreben.

Mit dieſem ausdrücklichen Bekenntnis zur friedlichſten
Brüderlichkeit und Kollegialität, weiß die Saaletante nichts
anderes anzufangen, als dazu zu ſagen, es ſei „ein Notſchrei,
der zur Belehrung der ſozialdemokratiſchen „Mitläufer“ gerade
noch zur rechten Zeit kommt“.

O, heilige Einfalt! Gewiß, liebe Tante, zur Belehrung wird
die Veröffentlichung ſicher beitragen. Es wird ſich nämlich
jeder verſtändige Saalezeitungs-Leſer jetzt ſagen Da ſieht man
doch deutlich, daß die Gewerkſchaften keinen Terrorismus üben,
daß ſie ihn ſogar öffentlich ſcharf verurteilen, und zu fried-
licher Kollegialität mahnen; dann iſt alſo das bis
herige Terrorismusgeſchrei der Saalezeitung Schwindel und
blauer Dunſt geweſen. So wird jeder verſtändige Leſer ganz
naturnotwendig denken. Wir quittieren dankend für dieſe Auf-

klärungsarbeit! JHinzuzuſetzen iſt aber noch, daß die liberale Zeitung ſich nie
eſcheut hat, in der gemeinſten, ja in der blutigſten Weife denTerroriemus, den Schrecken, den Streikbrecher und ähnliches

Volk ausübten, zu verteidigen oder gar den Gewerkſchaften an
zuhängen. Wir erinnern nur daran, wie in Ammendorf
der Ueberfall HirſchDunckerſcher Arbeiter in einen Mord
jogialdemokratiſcher Gewerkſchaftler umgelogen wurde. Dieſer

Forktſchrittsſchwindel iſt ſogar gerichtlich entlarvt worden. Wir
erinnern daran, wie Saglezeitung und Allgemeine über die
Vorgänge beim Streik auf der Zementfabrik in Nietleben
Raub und Mordgeſchichten verbreiteten, wobei ſich nachher
herausſtellte, daß Streikbrecher, Schützlinge der Fortſchrittler,
die Krawall und Schießhelden waren, durch die der Ort 14
Tage lang direkt lebens gefährlich gemacht wurde!

Das der Fortſchrittskandidat Pfautſch mit dieſer Hetze gegen
das Koalitionsrecht durchaus einverſtanden iſt, hat ſein Ver
halten anläßlich der Steinſetzerausſperrung gezeigt.
Für dieſen elementaren, 21 Wöchen dauernden Kampf um das
Koalitionsrecht hatte der Fortſchrittskandidat nicht eine Spur
von Verſtändnis. Er ſtimmte alle, auch die beſcheidenen Ar
beiterwünſche, die Stadt ſolle die Arbeiten nicht extra noch
zurückhalten, rückſichtslos mit nieder. Der Mann hat ſich nicht
im geringſten um die Wichtigkeit der Forderung gekümmert;
er hat auch n' ht einmal im Traume verſucht, ſich in den Sinn
der Arbeiterforderung, um die die 21 Wochen Hungerausſper-
rung ertragen wurde, hineinzudenken. Was verſteht überhaupt
ſo einer von Koalitionsrecht und Ausſperrungen, Arbeiter-
elend und Familiennot!

Ausſperrungen ſind für die Schrader wie für Pfautſch und
Konſorten keine Terrorismusakte, keine Schreckenstaten. Jm
Gegenteil! Noch ſchrecklicher wie es jetzt ſchon iſt, ſollen dieſe
Zuſtände ausgeſtaltet werden. Das iſt einheitlicher Wille von
Schrader bis Pfautſch. Hat doch das Pfautſchblatt, die Saale-
zeitung, ſich bereits ſoweit den Unternehmern ergeben, daß ſie
extra für ſie herausklügelt, wie man die Wächter des Koali-
tionsrechts, die Streikpoſten, am beſten beſeitigt. Mit dicker,
fetter Ueberſchrift brachte das Fortſchrittsblatt einen Artikel:
Wie beſeitigt man Streikpoſten. Jn dem Artikel wurde fein
ſäuberlich auseinandergeſetzt, daß zwar das Streikpoſtenſtehen
geſetzlich durchaus erlanbt iſt, ab er es gäbe eine nette Polizei
verordnung, mit der man Streikpoſten leicht und
raſch von der Straße fortbringen könne.

Schmierigſte Unternehmerdienerei, die nicht einmal davor zu
rückſcheut, ein geſetzliches Recht der Arbeiter mit Polizeifänſten
zu vernichten, das iſt der wahre Sinn des Fortſchritts Pro-
gramms. Alles andere iſt Wahlſchwindell Das
Streiken unmöglich machen, Lohnerhöhungen verhin-
dern, Ausſperrungen beſchönigen und Streikbrecher, Ver-
räter als nationale Helden feiern, das iſt nicht nur national
liberal, das iſt jetzt auch „fortſchrittlich“ und auch Pfautſch
muß das mitmachen.

Arbeiter, Arbeiterfranen, Gewerkſchafter und gerecht den
kende Menſchen! Rafft euch auf zu einem Vernichtungsſchlag
gegen dieſes Treiben. Jeder einzige muß in dieſen beiden
Tagen ein Agitator ſein. Jeder muß Kollegen, Freunde und
Verwandte anfeuern, zur Wahl bringen. Werdet nicht müde
zu werben für die Wahl des wirklichen Volksmannes Fritz
Kunert.
h

Schule und Kalerne.
Die Ausgaben für unſeren Militarismus (Heer, Flotte,

Penſionsfonds, Kriegsinr alidenfonds und Schuldenzinſen für
die für militariſtiſche Zwecke gemachten Schulden) beliefen ſich
für das Deutſche Reich im Jahre 1911 vereits auf

1600 Millionen Mark.
Die neuen Heeres- und Flottenausgaben werden dieſen Be

trag in den nächſten Jahren aber noch gewaltig anſchweilen
laſſen

1600 Millionen werden jährlich für die Kſerne ausgegeben.
Wie ſieht es demgegenüber mit den Ausgaäben für das wich-
tigſte Kulturinſtitut aus, die

Volksſchule?
Legen wir dem Vergleich die Zahlen für Preußen zugrunde.
Der preußiſche Staat wendete für die Zwecke der Volksſchule

nach dem Etat für 1911
165 Millionen Mark

auf! Das ſind pro Kopf der 6 164 398 Volksſchüler, die bereits
1905 gezählt wurden, 27 Mark!

Die geſamten (auch kommunalen uſw.) Aufwendungen für
die Volksſchule einſchließlich der Baukoſten beliefen ſich 1905
auf 328 Millionen, das ſind

pro Schüler 53 Mk.
Berechnen wir nach Maßgabe der Kopfzahl der preußiſchen

Bevölkerung die Ausgaben für die
Kaſerne,

ſo entfallen auf Preußen allein 960 Millionen an Mili-
tärausgaben oder pro Kopf der 420 000 Soldaten

2300 Mk.
Für jeden Soldaten wird alſo

43 mal ſoviel
ausgegeben wie für jeden Schüler!

Dafür dienen aber auch die Ausgaben für den Militaris-
mus den Zwecken der Unkultur? Die „Erziehung“ in der
Kaſerne ſoll die Söhne des Volkes den Jntereſſen des Volkes
abwendig machen, ſoll ſie mobil machen gegen den

„inneren Feind“!
Für die Schule aber, die doch das heranwachſende Geſchlecht

tüchtig machen ſollte für den ſo ſchweren Lebenskampf, darf
nach dem Willen der Herrſchenden nicht das Notwendige aus
gegeben werden, weil den ausbeutenden Klaſſen die

dümmſten Arbeiter die liebſten
ſind!

Proletarier!
Wahltage!

Gedenkt dieſer ſchmachvollen Tatſachen am

Bergleute, laßt euch nicht einſeifen.
Ein alter Steiger aus dem Bruckdorf-Ammendorfer Revier

ſchreibt uns:
Wen Gott lieb hat, den ſchickt er in die Grafſchaft Mansfeld.
Dieſe Worte ſprach vor Jahren ein evangeliſcher Geiſtlicher

im Mansfeldſchen. Sie mögen dieſem Geiſtlichen vom Herzen
gekommen ſein. Denn als Jnhaber einer der fetteſten Pfrün-
den konnte er mit den Gutsbeſitzern und gut beſoldeten Leitern
der Mansfelder Gewerkſchaft, fern von den Gefahren, denen
Tauſende täglich tief unter der Erde ausgeſetzt waren, von der
Kanzel herab ſeiner Gemeinde die arge Welt in den ſchwärze
ſten Farben malen, um ſich dann zur Stärkung nach dieſer
Arbeit zwiſchen ſeinen vier Wänden Braten und Wein treff-
lich ſchmecken zu laſſen. Aber obwohl ſeine Gebeine jetzt längſt
modern, wurden ſeine Worte: „Wen Gott lieb hat, den ſchickt
er in die Grafſchaft Mansfeld“, von dem konſervativen Kandi-
daten, Bergrat Schrader, und deſſen Genoſſen mit Enthuſias-
mus in den Verſammlungen reichstreuer Bergleute immer
wieder zitiert. Mit dem Eifer aber, mit dem ein Paulus die
Chriſten verfolgte, warfen dieſe Herren diejenigen auf dieLandſtraße, die dadurch daß ſie mit ihnen nicht denſelben Be

allerdings dann erleben, daß ihnen die Arbeiter,

griff von Patriotismus haben, ſich die Liebe Gottes verſchergzt
hatten. Ohne Hab und Gut mußten die von Gott und den
Mansfelder Leitern geächteten das Land und die Hütten ihrer
Eltern und Voreltern verlaſſen, um ſich irgendwo in dem von
Herrn Schrader ſo viel gerühmten deutſchen Vaterlande eine
neue Heimat ſuchen. Herr Schrader hingegen, obwohl ihm
noch 14 Jahre dazu fehlten wenn er Arbeiter wäre um
Altersrente zu erhalten, ſiedelte per 1. Klaſſe nach Halle über,
nachdem ihn Gott im Mangsfeldſchen reich genug mit Gütern
geſegnet hatte. Wie aber Johannes der Täufer in Jeſu den
Heiland erkannte, ſo erkannte Herr Suchsland in Herrn Schra-
der den Vertreter des Geldſacks, und wie früher Herr Schrader
für Dr. Arendt, ſo macht diesmal Herr Suchsland für Herrn
Schrader Reklame. Während aber Herrn Schrader bei ſeiner
Reklame für Arendt auf der Landſtraße ein Banner voraus
getragen wurde, muß ſich Herr Suchsland bei ſeiner Reklame
für Schrader gelinderer Mittel bedienen. Jn ſeinem Auf
trage haben geſtern die Bergleute im Saalkreis per Druckſache
zugeſtellt erhalten: einen Stimmzettel für Schrader, ein Flug-
blatt, deſſen Jnhalt einem Komiker im Apollo- oder Walhalla
theater reichen Stoff zu Witzen gäbe, ein Exemplar der Halle
ſchen Zeitung mit der Rede Schraders, die er bisher immer
wieder gehalten hat. und einen feuerroten Zettel. Auf dieſem
roten Zettel wird Adreſſat mit „Geehrter Herrl“ angeredet;
ihm wird dann Herr Schrader als Bergmann vor
geſtellt und weiter es für den Adreſſaten Bergmann als
ganz beſonderes Glück bezeichnet, daß Herr Schrader nicht
ſeinen Geldſack perſönlich bewachen will, ſondern ihn unter den
Schutz der Geſetze, als von Gott beſonders zu ſeiner Ehre ge
ſchaffenes Ding ſtellen will. Als „Ehrenpflicht für alle Berg
leute“ ſtellt es Herr Suchsland hin, daß dieſe ihre Stimme

r )tuder geben.Es iſt eine Jronie des Schickſals, bei denen um ihre Stimme
zu winſeln, deren Brüder und Kameraden durch den Terroris-
mus der Angeſtellten des nach Suchsland ſo liebens
würdigen Herrn Schrader Haus und Hof verlaſſen mußten.
Herr Schrader der Bergrat der weder die Keil noch die
Kohlenhaue zu gebrauchen verſteht, in deſſen Händen dieſe
Gezäheſtücke ſo wenig Werte ſchaffen wie in den Händen des
Herrn Titularprofeſſors Suchsland, er wird den Bergleuten
als Bergmann, als einer der ihrigen vorgeſtellt. Bergleutel
Indem wir unſere Stimme Fritz Kunert geben, geben wir auf
das uns gemachte Anſinnen Herrn Schrader und Konſervativen
die Antwort.

Wie wird gewählt!
Die Wahlhandlung dauert von 10 bis 7 Uhr und iſt für jeden

wahlberechtigten Deutſchen zugänglich. Ortsanſäſſigkeit iſt nicht
erforderlich, ebenſowenig Wohnſitz im Wahlkreiſe (Miniſterial-
verfügung vom 18. Juli 1892). Aus dem Wahllokal dürfen nur
ausgewieſen werden „Perſonen, welche die Ruhe im Wahllok al
ſtören oder ſich den von dem Wahlvorſteher zur Aufrechterhal-
tung der Ordnung getroffenen Maßregeln nicht fügen oder bei
einem zu ſtarken Andrang das Wahlgeſchäft behindern“.

Der Wahlvorſtand muß ſtändig von früh 10 bis abends
7 Uhr aus mindeſtens drei Perſonen beſtehen, und
Wahlvorſteher und Protokollführer dürfen nicht gleichzeitig
hinausgehen.

Der Tiſch, an welchem der Wahlvorſtand ſitzt, muß von
allen Seiten zugängleich ſein.
Die Wahlurne ſteht auf dem Wahltiſch vor dem Wahl

vorſteher. Sie darf nicht zu klein ſein, um ein Durcheinander-
fallen der abgegebenen Stimmen zu ermöglichen. Nach einem
Erlaß des preußiſchen Miniſters des Jnnern vom
9. November 1911 müſſen erheblich geräumigere Ge
fäße als Wahlurnen verwendet werden, als bisher üblich ge
weſen. Die Verwendung von Suppenterrinen, Zigarrenkiſten
uſw. als Wahlurnen muß grundſätzlich vermieden werden.

Wahlgeſetz und Wahlreglement muß im Wahllokal ausliegen.
Auslegen von Stimmzetteln, Anſprachen und Beratungen im

Wahllokal ſind während des Wahlakts verboten.
Der Jſolierraum darf ein nur durch das Wahllokal

betretbarer und unmittelbar mit ihm verbundener Nebenraum
oder eine im Wahllokal ſelbſt angebrachte, von dem Wahlvor-
ſtandstiſch getrennte Vorrichtung ſein. Der Wähler muß darin
unbeobachtet (vom Wahlvorſtand wie von den Mitwäh-
lern) ſeinen Stimmzettel in den Umſchlag legen können. Es
dürfen nicht zwei Wähler gleichzeitig im Jſolierraum ſein, nur
bei körperlichen Gebrechen des einen, dem dann ein anderer be
hilflich ſein darf, iſt eine Ausnahme geſtattet.

Wähler, die nicht in den Liſten ſtehen oder die minderjährig
oder Almoſenempfänger ſind, dürfen nicht zur Stimmabgabe
zugelaſſen werden. Stimmzettel ohne Umſchlag oder in beſon
ders kenntlich gemachten Umſchlägen müſſen von dem Wahlvor
ſtand zurückgewieſen werden.

Um 7 Uhr abends wird die Abſtimmung geſchloſſen und dann
kein Stimmzettel mehr angenommen.

Die Umſchläge werden aus der Urne genommen und uneröff
net gezählt, ebenſo werden die Abſtimmungsvermerke an der
Liſte des Protokollführers gezählt, und dann wird nach Vor
ſchrift des S 18 des Wahlreglements das Ergebnis feſtgeſtellt.

Die Bekanntgabe der Wahlreſultate.
Am Freitag abend iſt dafür geſorgt, daß die Reſultate der

Wahlen zum Reichstag, ſoweit das eben möglich zu machen iſt,
noch abends verkündet werden können. Der Volkspark wird
ſtändig bis 9 Uhr telephoniſch ſofort unterrichtet. Meldungen
über Reſultate aus dem Saalkreiſe und der Stadt Halle ſind
unbedingt nur an die Telephon Nummer 1473 zu richten.
Dort wird dann das Reſultat zuſammengeſtellt und ſofort
weitergegeben nach dem Volkspark, der bis 9 Uhr ſtändig mit der
Nummer 3160 Transportarbeiter Bureau, Harz 42/43) ver
bunden iſt.

Die Ordner werden erſucht, ſich am Freitag um 6 Uhr
im Bühnenzimmer des Volksparks einzufinden.

Nicht einmal zählen können ſie!
Täglich melden die bürgerlichen Blätter von zahlreich be

ſuchten Verſammlungen. Die Zahl der „zahlreichen“ Beſucher
verſchweigen ſie aber meiſt ſchamhaft. Um dem Uebelſtand ab
zuhelfen, wollen wir einiges über den Beſuch der gegneriſchen
Verſammlungen offenbaren. Die zahlreich beſuchte liberale
Verſammlung in Diemitz zählte 35 Perſonen inkluſive
Kellner, ſozialdemokratiſcher, konſervativer Beſucher und des
Rednerſtabes aus Halle. Da kann man ſich vorſtellen, was noch
an liberaler Wählerſchaft übrig blieb. Noch böſer ſtand es aber
in Böllberg. Dort iſt im ganzen knapp ein Dutzend Men
ſchen im Verſammlungsraum geweſen. Trotzdem ſchreiben
Saaletante und Allgemeine von zahlreich beſuchter Ver-
ſammlung.

Genau ſo ſteht's mit der konſervativen Herrlichkeit. Jn Die
mitz zählten dieſe Herren mit allem Drum und Dran nur W
Anweſende. Wollen ſie wirklich einmal einige Leute in ihre
Verſammlung bringen, ſo müſſen ſie ſchon, wie in
lingen, den Landarbeitern Zehrgeld geben laſſen.
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a r am abend bei volländig aufgehobenem

Abonnement werden dere an der Kuſſe ausgegeben.

Ammenderf. Jn der Gemeind vertreterſit ungwurde nach heftiger Debatte ein Antrag unſerer Genoſſen für

x ein Gewerbegericht zu errichten, mittimmen angenommen. Ferner ſoll eine technrſch
ge Lehrerin, die zugleich Haushaltungs- Unterricht mit
u erteilen hat, angeſtellt werden. Ebenſo ein Lehrer, der un
dingt notwendig i Der Gemeindevorſteher gah noch bekannt, daß durch die ſortlaufende Tirir d Schullaſten

r Ausgaben, die Gemeinde einengroßen Teil der Zinſen und mort lag ion für
den Kanalſelbertragen, im nächſten Jahre die Um-
lage von 140 r nicht genügen wird.
rig rz. Eine Wählerverſamlung fand, nech-

dem bier ſ Je und Tag keine Verſammlung mehr o 7
worden iſt, am letzten Sonntag ſtatt. Jn der ſehr gut beſuVerſammlung ſprach der Kandidat Genoſſe Kunert, mit em

ſchönen Erf daß ſich eine Anzahl der er ienenen in den
mokratiſchen Verein aufnehmen li ffentlich bringtobltas nun ebenſo überraſchende E lige.

Eine letzte Mahnung
richten wir hente an alle die Leſer, die das Volksblott ſeit
vorigem Monat unentgeltlich erhalten haben. Sie werden nach
eingehender Prüfung gefunden haben, daß nur das

Halleſche Volksblatt
die Intereſſen der arbeitenden Bevölkerung und der kleinen
und mittleren Beamten vertritt. Deshalb muß es auch für
ſie heißen: Hingus mit der bürgerlichen Preſſe aus
der Wohnung, und

das Volksblatt abonniert!
Das heute beiliegende Flugblatt werfe man nicht

Se

ungeleſen fort, ſondern unterſchreibe den Beſtell
ſchein und übergebe ihn dem Zeitungsträger oder

den in einigen Tagen vorſprechenden Boten.

Allierlei.
Unwetter und Hochwaſſer.

Starke Wintergewitter, begleitet von W xgeſtern in verſchiedenen Teilen Frankens nieder. n Boe breit
an der Blitz in die r und beſhadigre den Dach-
tuhl. Auf dem Kirchhof richtete der Sturm große Verwüſtungen
an Grabſteinen an.

Jn Köln iſt der Rhein wieder rapid geſtiegen. Jn letzter

gingen

Ninove ſtürzte ein Wohnhaus ein. Der Ein
ſturz i auf ünterſpülung der Fundamente zurückzuführen. Die
hier befindlichen Ziegeleien ſtehen alle unter Waſſer und
den Betrieb Viele Heu und Strohmieten, die ſich ar
den Feldern beſa r nd ſrie grmt worden. Der Verkehr
auf dem Fluſſe ift vollſtändig eingeſtellt.

Exploſionskataſtrophe.
Jn Jkkeſton, im Bezirke Derbyſhire (England) erfolgte

Dienstag eine Exploſion des ſtädtiſchen Gaſometers,
welche den Tod eines Mädchens herbeiführte. Verſchiedene
Perſonen ſind ſchwer verletzt worden. Die ganze Stadt
wurde durch die furchtbare Exploſion erſchüttert und die Flammen
ſchlugen Hunderte von Fuß in die Luft. Der Gaſometer enthielt
eine halbe Million Kubitfuß Gas. Alle Gebäude, die ſich in der
Umgebung des Gaſometers befanden, wurden durch die Explo-
ſion zum Teil zerſtört, zum Teil aber auch durch Feuers-
brunſt vernichtet Jn einem Hauſe befanden ſich ein Ehepaar
mit ſeinen beiden Kindern, die alle vier durch hereinfliegende
Trümmerſtücke ſchwer verletzt wurden. Das vmherliegende
Holz geriet in Brand, ebenſo wurden einige Häuſer durch Feuer
vollſtändig in Aſche gelegt. Erſt in ſpäter Abendſtunde gelang es,
dem Brande Einhalt zu gebieten. Ein junges Mädchen wurde
durch eine einſtürzende Hausdecke verſchüttet Aud konnte nur tot
aus den Trümmern hervorgezogen werden.

Jn der Kanonengießerei von Ruello (Frankreich) ereignete
ſich Dienstag ein ſchwerer Unfall. Man war mit dem Gießen
eines ſchweren Schiffgeſchützes, das 30 000 Kilo wiegen wird, be
ſchäftigt, als plötzlich unter donnerartigem Krachen die Gußform

ſprang. Das glühende Metall tötete 8 Arbeiter und verletzte
zwölf weitere ſchwer. Das Dach der Werkſtätte wurde zerſtört.

Ein würdiger Prieſter.
Der katholiſche Pfarrer Waidhofer in Friedberg

(Schwaben) hatte ſich vor Gericht wegen Vergehens gegen 8 175
des Strafgeſetzbuches zu verantworten. Er hatte die Tat, die ſich
nicht näher beſchreiben läßt, am Allerheiligentage nan auf dem
Heimwege an dem Tagelöhner Einmeſſer begangen. Der r
mit den Eulenburgerneigungen wurde zu ſechs Wochen
Gefängnis verurteilt, während Einmeſſer eine Woche erhielt.

Eine Giftmiſcherin.
Ein Eiferſuchtsdrama, das ſich in einer Neuyorker Speiſewirt

Kapft abſpielte, hat den Tod mehrerer Menſchen zur Folge gehabt.
fur re der Speiſewirtſchaft war auf einen weiblichenSia ihres Lokals eiferſüchtig. Sie beſchloß, ihre Neben

buhlerin aus dem Wege zu räumen, indem ſie ihr unter dieSpeiſen Gift miſchte Aus ünvorſicht genoß ſie aber zuerſt
von dem Gericht und dar nach wenigen Minuten. Neun andere
Perſonen, die in der Wirtſchaft g eſſen pflegten, aßen ebenfalls

von dem Mahl und ſind unter Vergiftungserſcheinun a w7
erkrankt. Fünf von ihnen ſtarben auf dem Wege in
Hoſpital. Die vier anderen ſchweben in Lebensgefahr.

Kleines t Neue Methylalkohol-Vergiftunge
Berlin hat Kch abermals ein tödlich verlaufener Falletdhlalkoholvergiftung gezeigt. Der Arbeiter Michael 3

ſtarb im Krankenhaus Moabit, während die Aerzte damit b
tigt waren, ihm m den Magen auszupumpen. Auch in Boulogne
(Frankreich) ben ſich geſtern tödlich verlaufene Fälle zu

die durch Vergiftung mit durch Methylalkohol verſetzten
pirituoſen hervorgerufen worden ſind. Zehn Perſonen liegennoch mit ſchweren Se giltungäteſcheaungen darnieder,

die Behörden haben eine ſtrenge Se verfügt. in
Rieſenbrand am unteren Broadway in WienGebäude der Equitable Lyfe Aſſurance Co. vollſtändig ne

Der Materialſchaden beträgt viele Millionen. Sieben Menſchen
ſind in den Flammen umgekommen. Der ſpaniſche Dampfer

Espania iſt vollſtändig verloren auf der Höhe von Coubre.

Bekanntmachung.
Hierdurch teilen wir unſeren Abonnenten mit, daß wir

vom heutgen Tage an, eine neue Filiale errichtet haben.

wer EUlard Junemann, Auarrernanun
Pfännerhöhe 33,

nimmt Jnſerate zu Originalpreiſen und Abonnements jeder
zeit gern entgegen.
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Grosser Saison -Räumungs- Verkauf!
Ein Qroscer Posten Damen-Schürzen

in den neuesten kleidsamsten Fassons, wie

Empire, Blusenform, Prinzess, Reform inheitsprels Stück 26

Jede Schürze ist garantiert waschecht! Anssuehen z Mark.
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2. Beilage zum Volksblatt.
Dr. Halle a. S., Donnerstag den 11. Jannar 1912 23. Jahrg.

Januar 1907. Der Wahlkampf tobt. Junker und Liberale
kämpfen Schulter an Schulter für „nationale Ehre“. Die Nord
deutſche Allgemeine erklärt die Nachricht, neue Steuern ſeien
geplant, für ein Wahlmärchen. Das Zentrum aber verſichert
„Wer keine neuen indirekten Steuern will, muß Zentrum
wählen.“

Am 2 25. wird gewählt. Jn den erſten Februartagen folgen die
Stichwahlen. Die Sozialdemokratie gewinnt eine Viertel-
million neuer Wähler verliert aber durch den engen Anſchluß
der Liberalen an die Junker 36 Mandat e. Nationaler Jubel.
Wilhelm II. hält eine Siegesrede an eine Volks zverſammlung
nachts unter freiem Himmel. Es wird

„niedergeritten“,
was uns entgegenſteht. „Die Kunſt jetzt lernten wir ſie zu be
ſiegen, und ſind voll Luſt, ſie fürder noch zu üben.“

Jm Närz nennt Bülow Herrn v. Oldenburg ſeinen Freund
und wünſcht ſich die Grabſchrift:

„Dieſer iſt ein agrariſcher Reichskanzler geweſen.“
Jm Mai geht mit Klang und Gloria morgenſchön

der Eulenburgſkandal
los, der die Oeffentlichkeit monatelang beſchäftigt. Ariſto-
kretiſche Offiziere haben Soldaten zu wüſten geſchlechtlichen
Ausſchreitungen mißhraucht, ſie werden ſpäter zu Gefängnis-
ſtrafen verurteilt.

Ende Juni, ein Blockerfolg: Herr v. Gamp, der Führer
der reichsparteilichen Scharfmacheroppoſition gegen die „zu
weitgehende“ Sozialpolitik der Regierung, wird in den Frei-herrnſtand erhoben.

Poſadowsky ſtürzt
und wird durch den preußiſchen Polizeiminiſter v. Bethmann
Hollweg erſetzt.

Juli. Der freiſinnige Poſtarzt Dr. Schellenberg in Wies-baden wird gemaßregelt, weil er in der Stichwahl ſozialdemo

kratiſch gewählt. Der herrliche Freiſinn bleibt im Block.
Oktober. Genoſſe Karl Liebknecht wird wegen angeblichen

Hochverrats zu 1 Jahren Feſtung verurteilt. Harden
Moltkeprozeß.

November. Aus dem Etat geht hervor, daß
mindeſtens 260 Millionen neue Steuern

notwendig ſind. Enorme Lebensmittelteuerung. Sogzialdemo-
fratiſche Jnterpellation im Reichstag. Es geſchieht nichts.

Berſammlungsſturm gegen das Dreiklaſſenwahlrecht.
Dezember. EulenburgDebatte im Reichstag. Kriegsminiſter

v. Einem erklärt die Grafen Hohenau und Lynar für „un-
ſchuldig“. Sie werden ſpäter verurteilt.

Erſter Blockkrach. Bülow maohnt in der Norddeutſchen:
'Seid einig, einig, einig!

Zweiter Harden-Moltkeprozeß. Eulenburg ſchwört.
Januar 1908. Genoſſe Marckwald- Königsberg wird wegen

jangeblicher „Majeſtätsbeleidigung“, begangen durch Beleidigung
der Memeler „Schandſäule“ zu 14 Jahren Gefängnis ver-
urteilt.

Neue Maſſendemonſtrationen
gegen das Dreiklaſſenwahlrecht.Jm Dreiklaſſenhaus lehnt Bülow jede Reform, beſonders die

Einführung des geheimen Wahlrechts, ab. Der Freiſinnige
Fiſchbeck dankt dem Miniſterpräſidenten, daß er über
haupt geantwortet habe. Scharfmachererlaß gegen Straßen-
demonſtrationen in Berlin. Der Polizeihauptmann Stephan
bekommt für ſein Dreinhauen bei der Berliner Gertraudenbrücke
einen Orden. ArbeitsloſenDemonftrationen. Zuſammenſtöße
mit der Polizei.

Februar. Zwei Heizer vom Panzerkreuzer York wegen „Auf-
ruhrs“ zu 5 und 69 Jahren Zuchthaus verurteilt. Jm Reichstag fordert die Sozialdemokratie

Aufbeſſerung der Soldatenlöhnung.Der gange Blodeinſchließlichder Liberat en ſtunmt

dagegen. Die preußiſche Regierung geht gegen den Libe-
ralen Verein zur Verbreitung von Volksbildung vor. Der herr-
liche Freiſinn bleibt im Block.
März. Maſſenverurteilung von Wahlrechtsdemonſtranten.
18. März neue Wahlrechtsdemonſtrationen, neue Polizei-
attacken. Jm Reichstag bezeichnet der Zentrumsabgeordnete
Gröber die Journaliſten als „Saubengel“. Es kommt zu einem
Journaliſtenſtreik, der durch eine Erklärung Gröbers beendet

wird. Eine ſozialdemokratiſche Wahlrechtsreſoluti on im Reichs-
tag wird von Zentrum und Freiſinn abgelehnt.

April. Der Bülowblock beſchließt in dritter Leſung
das Reichsvereinsgeſetz,

das den Nichtdeutſchen und den Jugendlichen das Verſamm-
lüngsrecht entzieht. Neue Wahlrechtsprozeſſe. Der Berliner
Polizeipräſident verſagt den als Spitzeln entlarvten Schutz
leuten Draber und Kaſſube die Erlaubnis zur Zeugenausſage.

Man muss die Preise in den Auslagen sehen

Mai. Die Norddeutſche dementiert die RNachricht, daß ſich der

Reichstag mit einer

Erhöhung der Zivilliſte Wilhelms II.
beſchäftigen ſoll.

Juni. Der Meineidsprozeß gegen Seine Durchlaucht den
Fürſten Eulenburg beginnt. Er wird mehrmals vertagt, er iſt
heute 31 Jahre ſpäter noch nicht zum Abſchluß gebracht
und wird vorausſichtlich nie zu Ende geführt werden. Der
Fürſt bleibt krank.

November. Das Londoner Blatt Daily Telegraph veröffent-
licht Geſpräche mit Wilhelm II. Der Kaiſer rühmt ſich darin
ſeiner Englandfreundſchaft und glaubt, daß das deutſche Volk
englandfeindlich ſei. Der Krieg gegen die Buren ſei auf Grund
von Plänen gewonnen worden, die er entworfen habe. Es
kommt darüber zum ſogenannten

Novemberſturm.
Sämtliche Parteien, einſchließlich der Konſervativen, nehmen

Stellung gegen Wilhelm II. Fürſt Bülow fordert ſeine Ent-
laſſung. Kanzler und bürgerliche Parteien beruhigen ſich aber,
nachdem Wilhelm II. erklärt, er werde „unbeirrt“ die „Stetig-
keit der Politik“ (wie bisher) weiter ſichern.
Reichstagsdebatten Kabarettvorſtellung in Donaueſchingen. Arts
den geplanten Maßnahmen zur Einſchränkung des perſönlichen
Regiments wird nichts. Der Liberalismus verſagte.

Jm Reichstag wird die neue Reichsfinanzvorlage eingebracht,
die

500 Millionen neue Steuern
fordert, davon 400 Millionen indirekte Verbrauchsſteuern. Der
Freiſinn erklärt ſich zur poſitiven Mitarbeit bereit.

Januar 1909. Blutige Wahlrechtsdemonſtrationen in Dres
den. Das preußiſche Dreiklaſſenhaus lehnt die Einführung des
geheimen Wahlrechts ab.

Mai. Das preußiſche Dreiklaſſenhaus erklärt die Wahl von
vier der ſieben ſozialdemokratiſchen Abgeordneten für ungültig.
Drei werden wiedergewählt. Eulenburg tritt ine Badereiſe
nach Gaſtein an.

Ende Juni, Anfang Juli
Blockkrach, Sturz Bülows.

Das Zentrum kommt den Wünſchen der Junker entgegen und
bewilligt ihnen höhere Schnapsliebesgaben, als die Freiſinnigen
wagen wollten. Der ſchwarzblanue Block konſtituiert ſich, lehnt
die Erbſchaftsſteuer ab und bewilligt neue Bier-, Branntwein-,
Tee-, Kaffee-, Tabak-, Leuchtmittel- und Zündholzſteuern. Beth
mann Hollweg wird Reichskanzler.

Oktober. Streik der
Bergarbeiter in Mansfeld.

Eine Maſchinengewehrabterlung wird hinbeordert.
Verſchiedene Organiſationen der Arbeiterjugend werden auf-
gelöſt, immer ſtärker ſetzt die polizeiliche Jugendhetze ein, die
eine Folge des freiſinnigen (l) Reichsvereins-
geſetzes iſt.

Februar 1910. Bethmann Hollweg bringt eine
Wahlrechtsvorlage

ein. Das Dreiklaſſenwahlrecht ſoll bleiben. Studierte und
Militäranwärter ſollen eine Stufe höher geſetzt werden, die
direkte Wahl ſoll eingeführt, das öffentliche Wahlrecht bleiben.
Bei der Einbringung der Vorlage hält Bethmann eine wilde
Rede gegen das Reichswahlrecht. Jn den folgenden Debatten
ſtimmen Nationalliberale und Zentrum mit den Konſeryativen
gegen das gleiche Wahlrecht. Die Vorlage ſcheitert ſchließlich.
Es bleibt beim alten. Nun werden wiederum Teilnehmer an
Wahlrechtsdemonſtrationen, die inzwiſchen ſtattgefunden haben,
von der Polizei niedergeſäbelt und niedergeritten, von den Ge
richten verurteilt.
Jn Halle ſäbelte die Polizei 100 Wahlrechtsforderer nieder!

Das in der Thronrede vom 20. Oktober 1908 ge
gebene Verſprechen einer Wahlreform bleibt
unerfüllt.

April. Der Reichstag beſchließt mit Zuſtimmung des Zen-
trums bei der Beratung des Wertzuwachsſteuergeſetzes die

Steuerfreiheit der Fürſten.
Zur Unterdrückung befürchteter Wahlrechtsdemonſtrationen

geht Militär nach Waldenburg und Gottesberg.
Ausſperrung der Bauarbeiter.

Jhre Zahl beträgt rund 120000. Einige hochadlige Bonner
Boruſſen und Einjährigfreiwillige, die gewaltſam in die Woh-
nung eines Vorgeſetzten gedrungen, dieſen bedroht und die
Einrichtung zerſtört haben, werden zur geſetzlichen Mindeſt-
ſtrafe von 8 Tagen Gefängnis verurteilt. Siehe dagegen die
Urteile gegen „aufrühreriſche“ Soldaten, ſozialdemokratiſche
Redakteure, ſtreikende Arbeiter, Wehlrechtsdemonſtranten

Während der

Bildchen aus der „nationalen Epoche“ 1907-1912.

Mer Damen Konfektion We Auselener- Arie

z. Schneider Ausſerhaut.

Juni. Die vor zwei Jahren dementierte
Erhöhung der Zivilliſte Wilhelms II.

erfolgt jetzt. Sie wird „begründet“ mit der „Steigerung aller
perſönlichen und ſachlichen Koſten“. 15 Millionen 719 296 Mark
betrug die Zivilliſte bisher, ſie wird um 31 Millionen erhöht.Sänmttliche bürgerliche Parteien des Abgeordnet enhauſes, vor

allem die Freiſinnigen, ſtimmen mit Begeiſterung für
die königliche Lohnzulage.

Auguſt. Derx-ſeinerzeit wegen Mordes zum Tode verurteilte,
dann freigeſprochene und in ein Sanatorium abgeſchobene Prinz
Proſper Arenberg wird geheilt entlaſſen und geht als
Farmer nach Südamerika.

September. Aus Anlaß eines Kohlenarbeiterſtreiks brechen
die berüchtigten

Moabiter Polizei und Arbeitsloſenkrawalle
aus. Engliſche Journaliſten werden in ihrem Wagen von der
Polizei attackiert und verwundet. Der alte Arbeiter Herrmann
wird in menſchenleerer Straße von Poliziſten überfallen und
getötet. Die Affäre beſchäftigt die Oeffentlichkeit monatelang,
man verſucht, ſie zu einer Wahlparole gegen die So-
zial demokratie auszunützen, erzielt aber nur eine all
gemeine moraliſche Verurteilung der Polizei, über die ſich
nichtsdeſtoweniger ein wahrer Ordensregen ergießt. Die
Witwe des ermordeten Herrmann klagt auf Entſchädigung, hat
aber bis heute noch keinen Groſchen erhalten.

Januar 1911. Die preußiſche Regierung gibt im Abgeord
netenhauſe eine Erklärung ab, durch die die

preußiſche Wahlreform
auf unbeſtimmte Zeit vertagt wird. Eine Hochflut reaktionärer
Geſetze wird angekündigt: Ein Knebelgeſetz gegen die Preſſe
(die nachher glücklich geſcheiterte Lex Wagner),

Vernichtung der Selbſtverwaltung der Krankenkaſſen,
(im Laufe des Jahres durchgeführt), Einſchränkung des Rechts
auf Verteidigung durch die Strafprozeßreform, umſturzgeſetzliche
Beſtimmungen im neuen Strafgeſetz.

Die Regierung beantragt,
den Heizern die zwei Groſchen Zulage zu nehmen.

Das Zentrum ſtimmt ſpäter für die Streichung ein es Gro-
ſchens, dann fällt der ganze ſchändliche Plan.

Februar. Es wird im Wiederaufnahmeverfahren feſtgeſtellt,
daß die ſieben im Eſſner Meineidsprozeß zu je 216 bis 31
Jahren Zuchthaus verurteilten Schröder und Genoſſen

unſchuldig im Zuchthaus
geſeſſen haben. Sie werden jetzt ſämtlich freigeſprochen, nach

dem ſie ihre Strafe längſt verbüßt haben, einer geſtorben, ein
anderer verſchollen iſt.

Mai. Der preußiſche Landtag nimmt ein Geſet an, das die
Feuerbeſtattung zuläßt. Der preußiſche Polizeiminiſter von
Dallwitz ordnet ſpäter an, daß die Geſchlechtsteile der zu ver
brennenden Frauenleichen auf ihre Jungfräulichkeit zu unter
ſuchen ſind. Preußen!

Mai. Ein ſozialdemokratiſcher Antrag, die Altersgrenze für
die Altersverſicherung von 70 auf 65 Jahre herauzufetzen, wird
im Reichstag abgelehnt. Es iſt kein Geld da für die
Veteranen der Arbeit.

Juni. Der preußiſche Landtag ſchließt wegen totaler Ar
beitsunfähigkeit unter furchtbarem Skandal.

Juli. Die deutſche Regierung entſendet ein
Kriegsſchiff nach Agadir.

Allgemeine Kriegshetze und Kriegspanik. Kursſtürze an den
Börſen, Stürme auf Banken. Die freikonſervative Poſt, das
Organ des Reichsverbandsgenerals v. Liebert, nennt Wil
helm II. „Feigling“ und ſo weiter, weil er es nicht zum Kriege
kommen laſſen will. Schließlich handelt Deutſchland die bei
den Kongozipfel ein und überläßt Marokko den Franzofen.

September. Eine allgemeine
Steigerung der Lebensmittelpreiſe

beginnt ſich fühlbar zu machen. Für das kommende Frühjahr
1912 droht eine furchtbare Fleiſchnot. Sozialdemokraten und
chriſtliche Arbeiter verlangen die Zulaſſung argentiniſchen
Fleiſches nach Deutſchland. Es bleibt aber bei der „bewährten“
Politik des „Schutzes der nationalen Arbeit“.

Oktober, November, Dezember: Die Wahlbewegung
ſchwillt an.
12. Januar 1912. 2 2 2 2 27

Nur zwei Tage noch, dann wird das Volk an die Stelle dieſer
Fragezeichen ſeine Antwort ſetzen. Kann man noch zweifeln,
wie ſie ausfallen ſoll?

Wer bedenkt, was er in den letzten fünf Jahren mit erlebt
hat, und dann noch immer nicht weiß, wie er am 12. Januar
wählen ſoll nicht weiß, daß er am 12. Januar ſozialdemo
kratiſch wählen muß dem iſt überhaupt nicht zu helfen!

u
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n Wahlkreis Torgau Liebenwerda:

Gaſtwirt Guſtav Menzel, Bitterfeld.
Wahlkreis Wittenberg Schweinitz:

Gewerkſchaftsſetretär Julius Hildebrandt, Rirdorf.

Wahlkreis Delitzſch Bitterfeld
Stadtverordneter Guſtav Raute, Eilenburg.
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Aus der Provinz.
Sicherung des Wahlgeheimniſſes.

Bei der bevorſtehenden Reichstagswahl wird ſich alles
gegen die Sozialdemokratie verbinden. Was an Wahlbeein-
fluſſungen geſchehen kann, wird man tun. Namentlich auf
dem Lande wird man verſuchen, das geſetzlich vorgeſchriebene
Wahlgeheimnis inſofern zu verletzen, indem zu Wahlurnen
Zigarrenkiſten oder ähnliche Behälter benutzt werden, wo ein
Kuvert auf dem andern liegt.

Das iſt durchaus unzuläſſig. Die Wahlurnen müſſen
ſo beſchaffen ſein, daß eine Kontrolle unmöglich iſt. Unſere
Genoſſen und Parteifreunde wollen ſtreng darauf achten, daß
dies geſchieht.

Amtliche Wahlbeeinfluſſungen ſind unzuläſſig!
Wenn Beamte (Gendarmen, Gemeindevorſteher, Bürger-

meiſter, Landräte, Förſter und ſonſtige) in ihrer Eigen-
ſchaft als Beamte

1. Wahlaufrufe oder auf die Wahlagitation bezügliche An
noncen beſtimmter Parteien unter Beifügung ihres Amts
charakters und Titels unterſchreiben;

2. in offiziellen Schriftſätzen an untergeordnete Behörden
Wie agitatoriſcher Weiſe auf die Wahlen einzuwirken

uchen;
3. Wähler oder deren Angehörige durch Verſprechen von

S oder Androhung von Nachteilen zu beeinfluſſen
uchen

4. untergeordnete Beamte (Gendarmen, Poliziſten, Kreis
boten uſw.) anweiſen, zur Verbreitung von Stimmzetteln
oder Wahlaufrufen beſtimmter Parteien mitzuhelfen oder
die Stimmzettel irgendeiner Partei zu konfiszieren;

5. zulaſſen, daß offizielle Zuſammenkünfte, wie Kreistage,
Kommiſſionsſitzungen uſw. zu Wahlagitationen miß-
braucht werden;

6. zulaſſen, daß die Jnhaber von Lokalen (Gaſtwirte uſw.)
durch Drohungen oder Verſprechungen ſeines der Polizei
organe beſtimmt werden, ihre Lokale zu politiſchen Ver-
ſammlungen für beſtimmte Parteien nicht herzugeben,

ſo iſt dies von unſeren Genoſſen wahrheitsgemäß feſtzuſtellen,
um es in einem etwa notwendigen Wahlproteſt vor den Reichs
tag zu bringen. Auch das Austragen von Stimmzetteln und
Flugblättern durch Hommunalbeamte (Gemeinde-
diener, Poliziſten uſw. mit Dienſtabzeichen) iſt unzuläſſig. Un-
zuläſſig iſt auch, wenn Geiſtliche von der Kanzel oder
Lehrer in der Schule Wahlagitation betreiben.

Auch jede private Wahlbeeinfluſſung iſt ungeſeslich.
Die Wahlagitation ſteht innerhalb der geſetzlichen

Grenzen jedem Privatmanne in uneingeſchränktem Maße
offen. Es iſt alſo auch dem Unternehmer geſtattet, bei ſeinen
Arbeitern Wahlagitation zu betreiben. Wenn dagegen der
Unternehmer unter Mißbrauch ſeiner ſozialen Machtſtellung
die von ihm abhängigen Arbeiter durch Drohnngen zu beein-
fluſſen ſucht oder wenn durch Vertreter, Meiſter, Werkführer,
Aufſeher, Steiger uſw. eine Ueberwachung und Kontrolle der
Arbeiter beim Wahlakt ſtattfindet, ſo hat dieſer Mißbrauch
ſchon wiederholt zur Ungültigkeitserklärung der Wahl geführt.
Wenn derartige Einwirkungen ſtattfinden oder verſucht werden,
ſo iſt davon unter Nennung ſicherer Zeugen den Wahlkomitees
Mitteilung zu machen.

S 107 des Strafgeſetzbuchs lautet:
„Wer einen Deutſchen durch Gewalt oder durch Bedrohung

mit einer ſtrafbaren Handlung verhindert, in Ausübung
ſeiner ſtaatsbürgerlichen Rechte zu wählen oder zu ſtimmen,
wird mit Gefängnis nicht unter 6 Monaten oder mit
Feſtungshaft bis zu 5 Jahren beſtraft. Der Verſuch iſt
ſtrafbar.“

S 109: „Wer in einer öffentlichen Angelegenheit eine
Wahlſtimme kauft oder verkauft, wird mit Ge-
fängnis von einem Monat bis zu zwei Jahren beſtraft, auch
kann auf Verluſt der bürgerlichen Ehrenrechte erkannt
werden.“

Die Wahlhandlung (nicht zu verwechſeln mit der
Abſtimmung der Wähler, die geheim iſt) iſt öffentlich.
Jeder Deutſche, der das wahlfähige Alter erreicht hat, darf der
Wahlhandlung beiwohnen, auch wenn er nicht in dem betref
fenden Wahlkreiſe oder Wahlbezirk wohnt.

Trotz dieſer Beſtimmungen kommt es vor, daß Wahlvor-
ſteher verſuchen, die ihnen läſtig erſcheinende Wahl-
begauf ſichtigung zu verhindern. Der Reichsanzeiger

t veröffentlichte darüber kürzlich folgende Bekanntmachung des
Miniſters des Jnnern:

„Nachdem der Reichstag bei einer Wahlprüfung für er-
wieſen erachtet hat, daß in mehreren Orten während der
Wahlhandlung für den Reichstag Vertrauensmänner der
ſogenannten Arbeiterpartei, welche ſich im Wahllokale ein-
gefunden hatten, ohne in dem Wahlbezirk wahlberechtigt zu
ſein, aus dieſem Grunde ausgewieſen worden ſind, erſuche
ich Euer Hochwohlgeboren ergebenſt, derartigen mit der Be-
ſtimmung über die Oeffentlichkeit der Wahlhandlung in
S 9 des Wahlgeſetzes vom 31. Mai 1869 nicht zu vereinbaren-
den Vorkommniſſen in Zukunft durch entſprechende Anweéi-
ung an die Wahlvorſteher gefälligſt vorzubeugen. Ich
mache hierbei darauf aufmerkſam, daß der erwähnte s 9 die
Antveſenheit bei der Wahlhandlung allen wahlberech-
tigten Deutſchen geſtattet, ohne Rückſicht auf
den Wahlbezirk, dem ſie angehören.“
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Damit dürfte jeder Zweifel beſeitigt ſein. Namentlich
unſere Funktionäze und Genoſſen auf dem
Lande haben die Pfeht, ſtreng auf die Durchführung obiger
Beſtimmungen zu ſehen und die Wahlvorſteher beizeiten darauf
aufmerkſam zu machen.

Reichstagswahl und Arbeiterfahrkarten.
Der amtliche Tarif- und Verkehrsanzeiger der preußiſch-

heſſiſchen Staatsbahnen macht bekannt, daß am Wahltage und
am Tage etwaiger Stichwahlen die Beſchränkungen in der
Benutzung der Arbeiterfahrkarten außer Kraft geſetzt ſind.
Arbeiterwochenkarten dürfen an den Wahltagen zur zwei-
maligen Hin- und Rückfahrt gegen Durchlochung je eines
Nummerfeldes der Wochenkarte für jede Fahrt benutzt werden.

Weißenfels. Verhaftung eines Mörders. Der Ar-
beiter Djukis aus Duisburg, der am 23. November den Erd-
arbeiter Daniel Brakas ermordet und ſich unter falſchem Namen
in dem Baggerbetriebe Luckenau, im Kreiſe Weißenfels, auf-
gehalten hatte, iſt verhaftet worden.

Wofür das Proletariat ſich abrackert!
Nach den Zahlen der amtlichen Statiſtik (Statiſtiſche Korre-

ſpondenz, Nr. 40 vom 22. Oktober 1910) teilten ſich in die

erſten 10 Milliarden Mark
des von phyſiſchen Zenſiten verſtenerten Vermögens in Preußen

im Jahre 1902 im Jahre 1908
1853 Zenſiten 1108 Zenſiten.

Auf den Kopf der Zenſiten, die die erſten 10 Milliarden Mark
Vermögen beſaßen, entfielen alſo

im Jahre 1902 im Jahre 1908
5,4 Millionen Mark 9,0 Millionen Mark.

Die 1168 reichſten Leute in Preußen hatten alſo in ſechs
Jahren ihr Vermögen vermehrt

pro Kopf um 3,6 Millionen Mark!
insgeſamt um 3989 Millionen Mark!

Jn die nächſtfolgenden 10 Milliarden Mark teilten ſich

im Jahre 1992 im Jahre 1908
7411 Zenſiten 5010 Zenſiten.

Auf den Kopf der Zenſiten, die dieſe weiteren 10 Milliarden
Vermögen beſaßen, entfielen alſo

im Jahre 1902 im Jahre 1908
1,3 Millionen Mart 2,0 Millionen Mark.

Die 5010 nächſtreichen Leute in Preußen hatten alſo in ſechs
Jahren ihr Vermögen vermehrt

pro Kopf um. 700 000 Mark,insgeſammt um 3500 Millionen Mark.
Die 6118 reichſten Leute in Preußen hatten alſo in ſechs

Jahren ihr Vermögen vermehrt
um 7500 Millionen Mark!

Dieſe Handvoll Millionäre hatte alſo
jährlich 1250 Millionen

Vermögen mehr angehäuft!

Da Preußen 38 Millionen Einwohner zählt, mußten aus
jedem Kopf dieſer 38 Millionen alſo 33 Mark an unbezahlter
Arbeit herausgepreßt werden, um den jährlichen Vermögen-
zuwachs der

6118 Geldſäcke
aufzubringen

Da auf jeden Erwerbstätigen in Preußen nach der amtlichen
Statiſtik mindeſtens 2 nichterwerbsfähige Familienmitglieder
entfallen, mußte jeder Erwerbsſähige

jährlich 100 Mark
dazu beſteuern, damit allein die 6118 Millionäre immer reicher
wurden!

Das iſt die „göttliche“ Weltordnung, für die

alle
bürgerlichen Parteien eintreten!

Wahlkreis Merſeburg Querkurt.
Der amtliche Apparat!

Auch die Flugblattverbreitung machen ſich die Konſervativen
unſeres Wahlkreiſes ſehr leicht. Wie wir im Korreſpondenten
leſen, werden die Gemeindevorſteher nämlich durch folgenden
Befehl der konſervativen Sache dienſtbar gemacht:

„Es wird dringend gebeten, anliegende Flugblätter ſo
fort nach Empfang (alſo noch Sonntag, den 7. Jannar,
vormittags) im dortigen Orte verteilen zu laſſen.

Mit vorzüglicher Hochachtung
Der Vorſtand des patriotiſchen Vereins für den

Kreis Merfeburg.“

v n r

Landtagsabgeordneter Adolf Hoffmann,

Wahlkreis Sangerhauſen Eckartsberga:

Geſchäfteführer Max Wicklein, Nordhauſen.
m Ein Verräter an der Sache des Volkes, wer nicht alle Kräfte daranſetzt, der Sozialdemokratie am 12. Januar den Erfolg zu ſichern. V

Wahlkreis Mansfeld

Berlin.

Zur Beachtung
Wir machen die Diſtriktsleiter darauf aufmerkſam, daß ſie am

12. Januar unbedingt für folgendes Sorge zu tragen haben:
1. Sämtliche Wahllokale müſſen um 10 Uhr, beim Beginn der

Wahl, mit Stimmzettelverteilern und Kontrolleuren beſetzt ſein.
2. Es iſt Vorſorge zu treffen, daß alle Mannſchaften recht

zeitig abgelöſt werden, damit ſie ihr Wahlrecht ausüben
können.

3. Die Wahlreſultate ſind ſofort nach Bekanntwerden tele
phoniſch unter Nr. 35 oder per Telegramm „Wahlburtan
Lindenhof“, nach Schkeuditz zu melden.

Der Vorſtand. J. A. Konrad Müller.
Was die Herren Bündler vor einigen Tagen noch zu beſtreiten,

wagten, wird durch dieſen in Preußen allerdings nicht ſeltenen
Vorgang aufs neue beſtätigt. Die Gemeindevorſteher müſſen
den Konſervativen nicht nur die Verſammlungen vorbereiten,
ſondern auch für gewiſſenhafte Verbreitung der (auch während.
der „Kirchzeit“) Schwindelflugblätter Sorge tragen. Der
Proteſt gegen dieſe neueſte Funktion des amtlichen Apparats
wird ebenſo verhallen wie der Einwand gegen die Gerſamm-
lungstätigkeit der Gemeindevorſteher. Man kann aber auch
anders, d. h., wenn es ſich um Sozialdemokraten handelt.
Unſerem Vertrauensmann in Benndorf wurde für die Ab
haltung einer am vorigen Sonntag geplanten Verſammlung
unter freiem Himmel drei Mark Stempelgebühr
abge nommen. Auf den Einwand, daß im Vereinsgeſetz
ron einer ſolchen Gebühr nirgends die Rede ſei erwiderte der
Sekretär, daß er nur nach einer Verfügung des Landrats
handle. Das Erteilen einer „Genehmigung“ fiele unter den
g 39 des Stempelſtenergeſetzes. Wir find neugierig, was nun
kommt!

swahl. Die Stadt iſt diesSchkenditz. Zur Reichstagswah irk umfaßt:
mal in drei Bezirke eingeteilt worden. Der
Anſtaltsgaſſe, Halleſcheſtraße, Kirchſtraße. Merſ
Mühlberg, Mühlſtraße, Nordſtraße und To
lokal iſt der große Rathausſaal.„Bahnhofſtraße, Leipzigerſtraße, Markt, Ringſtraße, Schule ung Weſtſtraße. Vuhrllokat iſt e ur
Sonne. 3. Wahlbezirk: Auguſtaſtraße, Bergſtraße Bismarckſtraße, Cursdorfer Weg, Dellt ſcher S'7
Jahnſtraße, Leſſingſtraße, Moltkeſtraße, aße,
graben, Teichſtraße, Turnarſtraße Wi r eppelin
ſtraße 77 et Privatſtraße. ahllokal iſt das
Bahnhofshbotel.Allen Wählern zur Kenntnis, kratiſcheWahlkomitee c von früh 8 Uhr an im Lindenhof
befindet. Alle Anfragen uſw. ſind nur nach dort zu richten.
Am 12. Januar findet im Lindenhof eine geſellige Zuſammen
kunft mit ReſultatVerkündigung ſtatt.

geuſchberg-Dürrenberg. Das Wablburau befindet ſich amWohn v 10 Uhr vormittags bis 7 Uhr abends in der „alten
Schänke in Porbitz. Alle Parteigenoſſen, die Wahlarbeiten ver
richten wollen, können ſich dort melden. Von 7 Uhr abends an
Verkündigung der Wahlreſultate im Gaſthof zur Sonne in Keuſch
berg.

Wehlitz. Der Sozialdemokratiſche Wahlverein hielt
am M kag ſeine Mitglieder- Verſammlung ab. Nach Aufnahme
eines Mitgliedes nahm Genoſſe Torn das Wort zum politiſchen
Monatsberichi, welcher in recht zufriedenſtellender Weiſe erſtattet
wurde. Hierauf wurden die Wahlarbeiten erledigt, ſodann berich
tete Genoſſe Plok über die Gemeinderatsſitzung.
forderung tüchtig zu arbeiten und zu agitieren, wurde die Ver
ſammlung geſchloſſen.

Wahlkreis Mansfeld.
Ein intereſſantes Jntermezzo

gab es am Dienstag in einer Verſammlung in Friede-
burger Hütte, in der Dr. Arendt geſprochen hatte. Zu
dieſer Verſammlung hatten die Großagrarier der ganzen Um
gebung die Landarbeiter mit Geſchirr gebracht, damit fie don
Herrn Arendt gehörig eingeſeift werden. Es war ein ganz
demagogiſcher Stimmenfang. Die Arbeiter hatten Tag
Arbeit entſchädigt und 30 Pf. Zehrgeld bekommen. Nachdem
es ſo gelungen war, die Verſammlung mit Arbeitern „voll
zu machen, und da auch eine große Anzahl Berg und Hütten

arbeiter anweſend waren, floß Dr. Arendt vor lauter Arbeiter
freundlichkeit faſt über. Sein Referat wiederzugeben, müſſen
wir uns wegen Raummangels verſagen, es mag genügen, wenn
wir berichten, daß es der reine Honig für die Arbeiter war.
Und trotzdem fand der Vielredner bei den Zuhörern keinen
Glauben, denn mehrfach unterbrach ihn von verſchiedenen Sei-
ten ein gedämpftes aber bedeutſames Lachen. Wie wenig Er-
folg der Demagoge hatte, bewies auch der auffallend geringe,
faſt unmerkliche Beifall am Schluſſe.

Nach dem Referate fragte Genoſſe Dreſcher- Halle an, ob
es ihm geſtattet würde, einige Worte zu ſprechen. Das wurde
natürlich abgelehnt. Die Verſammlung war ſehr unzu
frieden darüber, und als nach einem Schlußwort Dr. Arendts
Genoſſe Trümpler mitteilte, daß der ſozialdemokratiſche
Redner noch da bleiben würde, um einige Fragen zu beant-
worten, gab's bei den anweſenden Arbeitern große Freude,
aber bei den Arendtleuten ſehr lange Geſichter. Die Herren
berieten lange, was zu tun ſei und gaben ſich auch alle Mühe,
um die Landarbeiter zum Fortgehen zu bewegen. Aber es half

Mit der Auf
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im Verbreitungsgebiet des Halleſchen Volksblattes ſind
Für Halle Saalkreis: eqetſeteler Fritz Kunert, Groß -Lichterfelde.

Wahlkreis Merſeburg Querfurt:

Redatteur Otto Pollender, Leipzig.



diele, die ſchen RNanautge
drängelt worden waren, kehrten wieder zurück. Da die Trendi

dem Oberwachtmeiſter Nagel keine Anſtalten
zu räumen, obwohl ſie noch zu einer zweirer

ſammlung in Heiligenthal mußten, ſtimmten plötzlich eine
Anzahl Arbeiter den Sozialiſtenmarſch an. Geradezu ſeierlich
ernſt klang der erſte Vers durch den Saal. In tödlichſter Ver
begenheit hörten die Arendtfreunde dem herrlichen Kampfes
liede zu und beratſchlagten wieder. Beim zweiten Vers wollte

der Oberwachtmeiſter Nagel helfen, der, den Helm auf
ren aufgeregt auf die Sänger zueiltesund das

r 3 z Aber die Arbeiter zeigten ſich gar nicht ſchüch
Seit a v ſchlagfertig, erſt ſei Deutſchland,
a über alles geſungen worden und nun wollten die

r auch mal ihr Lied ſingen. Genoſſe Dreſcher machte daun
Winn e T aufmerkſam, daß er doch nicht Mieter des
t ſei, und ſich darum auch nicht in die Angelegenheit des
u miſchen dürfe. Darauf gab's noch verſchiedene lebhafte

örterungen zwiſchen Arbeitern, Dr. Arendt und anderen
Sie und ſchließlich verließen die Herrſchaften ganz nieder
z chlagen das Lokal. Darauf beantwortete Genoſſe Dreſcher

e wichtigſten Fragen, die ſich aus dem Referat Dr. Arends
der hatten und ſchloß unter begeiſterter Zuſtimmmung mit

r Aufforderung, Adolf Hoffmann zu wählen.

Dem rn Ein ſchwarzblauner Wahltrick.
em Volksverräter Arendt ſteht das Waſſer buchſtäblich amWie ein Ertrinkender ſchreit er r 7

iten, ſondern die Liberalen um Wahlhilfe an. In einem
u den der ſogenannte Hauptwahlausſchuß an die
reichstreue Preſſe des Kreiſes verſandke, werden mit herzzer-
reißenden Worten die Schreckniſſe einer Stichwahl zwifchen
Arendt und Hoffmann ausgemalt und die armen Fortſchrittler

M verantwortlich gemacht, wenn der Stockreaktionär ſich
r Stichwahl unterziehen müßte. Die Liberalen,

„denen Krendt als vart unendlich näher ſteht als der
okrat“ (Auch nicht übel! Red. V.) ſollen um Himmels

willen gleich in der Hauptwahl für Arendt ſtimmen. Da ſich
e Liberalen vorläufig noch zieren, ſind die Strategen der
teichspartei auf ein neues Mittel verfallen. Sie veröffent-

lichen in allen Blättern einen Aufruf, in dem es heißt:
„Für die bevorſtehende Reichstagswahl hat der Wahlaus-

ſchuß der Zentrumsparkei des Mansfelder Wahlkreiſes
beſchloſſen, von der Aufſtellung eines beſonderen Kandidaten
abzuſehen. Wir fordern die Anhänger der Zentrumspartei
auf, unter keinen Umſtänden ihre Stimme dem ſozialdemokra
tiſchen Kandidaten zu geben, auch nicht durch Fernbleiben von
der Wahl dieſen direkt zu unterſtützen. Auch empfehlen wir
unſeren Parteigenoſſen, nicht den von der Fortſchritlichen
Volkspartei aufgeſtellten Kandidaten zu wählen, ſondern dem
bisherigen Reichstagsabgeordneten, dem Herrn Dr. Ottd
Arendt in Berlin ihre Stimme zu geben. Keiner unſerer Par
teigenoſſen fehle an der Wahlurne!

Der Ausſchuß der en des Mansfelder Wahl
reiſes.“

Da bei der letzten Wahl nur ganze 47 Zentrumsſtimmen gen worden ſind, dürfte der aus dem ſchwarzen er erhoffte
a rom nicht beſonders ſtark ſein. Auch die katholiſchen Ar
W nicht mehr ſo leicht ins Garn locken. Arendt

nichts nutzen. Am morgigen Freitag werden die Wähler Mans-
felds dieſem erzreagktiad an z onären, ſchlimmſten Feinde des Mittel

zurufen:
Mach' deine Rechnung mit dem Himmel,
Fort mußt du, deine Uhr iſt, Bogt! abgelaufen!“

Mag er ſich zu den oſtelbiſchen Steuerdrück ſebergern ſcheren.
De ren Intereſſen hat er ſtets wahrgenommen, de ren Mann

er; mag er ſich von d en en wählen laſſenl! Die bedrückten
ansfelder Bergleute wählen Adolf Hoffmannl

on We beſuchte Verſammlungen
en am Sonnabend in Teutſchenthal, Sonntm O eſt e bei Gerbſtedt und ren in el n

Krelſes eferent war Genoſſe Hoffmann, der Kandidat des
J eiſes. Alle Verſammlungen waren überfüllt, ſie hatten eine

7 erzahl wie nie S 3 Ein Zeichen, welches Intereſſe das
d h tige Volk ver Wahl gegen Jn Oeſte, einem

ändlichen Orte, e die Bewohner der Umgegend trotz
S ungünſtigen Witterung zahlreich erſchienen, Schnee und
Sent trotzend eilten Männer und Frauen ſtundenweit dem

r lokale zu. Auch in Bellehen verlief die Ver
ung glänzend. Hier waren auch Großbauern anweſend, die

aber nicht das Wort nahmen, obgleich hier die Stellung der
Seialdemokratie zur Landwirtſchaft erörtert wurde. In der

iskuſſion meldete ſich ein Schweizer Arendt, der verlre einrich ſolle ihm das Sundenregt ter eng e
lären. Der Wunſch wurde prompt erfüllt. Der Mann ſelbſt

hat eine ſehr zahlreiche Familie und lebt in ſehr ärmliltniſſen; zum 1. Februar wird er rie. W
ur Genüge am eigenen Leibe erfahren, welche verheerende

irküng das Arendtſche Eintreten für Verbranchsabgaben aus
eübt hat. Will der Mann ſich mit ſeiner tolpat'chigen Soziaiſtentöterei eiwa nur in empfehlende Erinnerung bringen

Sisleben. Wahlarbeit. Am Donnerstag, den 11.e
n mrer Funktionen pünktlich im Bürgergarten eingeſen t keeenähme

Hettſtedt. Die „Unpolitiſchen“ im WahlkamAm Sonntag hatte der große Poſtdirektor PIa die Ange
hörigen der Kriegervereine eingeladen, um fie fur den bevor
ſtehenden Wahlkampf mit „Wahlmaterial“, das dem Reichs
verbandslager entnommen war, a rär, Nur ein Punkt
ſei hier hervorgehoben, um die „geiſtigen Waffen der Krieger
kennen zu lernen. lage alt daß über 700 Unter-
ſchlagungen bei der ſozialdemokratiſchen Partei vor men
ſind. Sollte er vielleicht die Betrüger um den Grafen Wolf
v. Metternich, den Stolberger Engros-Gauner und die Kon-
Zug Bankdirektoren auch mit auf das Konto der Sozialdemo-
ratie geſetzt haben? Dann wär die Ziffer zu verſtehen. Jſtdem ſtreitbaren Poſtdirektor als Mitglied des famoſen die

verbandes zur Bekämpfung der Sozialdemokratie die Skandal-
affäre Harmſen„Edith“-Geyer unbekannt geblieben? Wir
werden ſpäter Gelegenheit nehmen, die kleptomanierlichen
Freunde und Geſinnungsgenoſſen des Herrn Poſtdirektors

lagge der breiteſten Oeffentlichkeit vorzuführen.

Wahlkreis Sangerhaulen Eckartsberga.
Achtung, Wahlhelfer!

Alle Vertrauensleute der ſozialdemokratiſchen Partei, die am
Wahltage in den Wahllokalen tätig ſind, wollen ſich bei etwa
vorkommenden Unregelmäßigkeiten, Verſtößen gegen das Wahl
reglement, Mangel an Stimmzetteln, kurz in allen Angelgen
heiten ſofort telephoniſch mit der Wahlleitung in Verbin-
dung ſetzen. Die Adreſſe lautete Wahlbureau Schweizer-
hütte, Sangerhauſen Telephon 301).

Dzr Kreisvorſtand.

und wenden nach allen Seiten, es wird ihm

Wadlreils Pellg leb Bitterfeld.
Wie der Million Bauermeiſter „teilt!

Nachdem wir ſchon wiederholt die „Arbeiterfreundlichteit“
des mehrfachen Millionärs und konſervativ-bündleriſchen
Bauermeiſter in bengaliſcher gezeigt
und die konſervativen Wanderredner des Herrn in ihren Ver
ſammlungen und Flugblättern trotzdem immer wieder die alten
abgeklapperten Mätzchen vom „Teilen“ der Sozialdemokraten
erzählen, wollen wir heute zahlenmäßig beweiſen. daß das
Teilen gerade Herr Bauermeiſter ganz vorzüglich verſteht.
Nehmen wir einmal die Geſchäfts berichte des Herrn
Grubenbeſitzers aus den Jahren 1907, 1908 und 1909 zur
und wir werden finden, daß die Ueberſchüſſe, welche Herr
Bauermeiſter aus ſeinen Kohlengruben eingeheimſt hat, ganz
Panee ve ſind. Laut Bilanz betrug der Reingewinn im
Jahre

1907 438 837,30 Mk., die Abſchreibungen 127 932,08 Mk.
1908 447 719,66 Mk., die Abſchreibungen 248 969,38 Mk.
1909 427 290,28 Mk., die Abſchreibungen 254 822,35 Mk.

Hieraus iſt zu erſehen, daß die Abſchreibungen im Durchſchnitt
etwa 50 Prozent des Reingewinns ausmachen, wahrſcheinlich
um die Rieſenprofite nicht ins Unermeßliche wachſen zu laſſen.
Da iſt es auch nicht verwunderlich, daß im Jahre 1910, als die
Umwandlung der Banuermeiſterſchen Betriebe in eine Aktien-
Geſellſchaft, oder beſſer in eine Familien- Geſellſchaft vorge-
nommen wurde, das Utenſilien-, Gebäude- und Maſchinenkonto
nur noch mit 1 458 626,62 Mk. zu Buche ſtand. Aus dieren
Rieſenſummen geht wohl deutlich hervor, welche Werte die
Arbeiter Herrn Bauermeiſter geſchaffen
haben. Das „Teilen“ verſteht der konſervative Mandats-
bewerber alſo ganz vorzüglich.

Andererſeits zeigen uns die Zahlen aber auch, daß Herr
Bauermeiſter ſeine Arbeiter weit beſſer bezahlen
könnte, als er dies in Wirklichkert tut. Nun ſchwindeln aber
die Wanderredner des Herrn B. in ihren Verſammlungen den
ländlichen Wählern vor, daß wir Sozialdemokraten jede
Schuſterfrieme oder Nähnadel „verſtagtlichen“ wollen, trotzdem
ſolcher Unſinn nur noch von den ganz Dummen geglaubt wird.
Nicht die Verſtaatlichung dieſer Dinge erſtreben wir, ſondern
vor allem die Vergeſellſchaftung von Grund und Boden,
und wie recht wir damit haben, auch dafür gibt uns Herr Bauer-
meiſter ein vortreffliches Beiſpiel. Abgeſehen von ſeinen ge-
waltigen Betrieben nahmen wir uns einmal die ihm gehörigen
Kohlenfelder unter die Lupe. Dieſelben nehmen einen
Flächenraum ein und haben einen Wert

1. Plan 413,8 preußiſche Morgen à
2. Plan 232 preußiſche Morgen à 1400 Mk.
3. Plan 494 preußiſche Morgen à 1800 Mk.

Zuſammen 1129,8 oder rund 1130 preußiſche Morgen mit
einem gekauften Werte von 2209000 Mk. Der Kohlen-
reicht um beträgt in den 1130 Morgen Kohlenfeldern nach den
Schätzungen der eigenen Sachverſtändigen des Herrn Bauer-
meiſter

1. Plan 413,8 Morgen 157 000000 Hektoliter Kohle
2. Plan 232 Morgen 99 000 000 Hektoliter Kohle
3. Plan 494 Morgen 176 000 000 Hektoliter Kohle

Zuſammen 432 000 000 Hektoliter Kohle.

Berechnen wir das Hektoliter Kohle mit 20 Pfg., ſo ergibt ſich,
daß in den 1130 Morgen ein Wert pon 86 4090 000 Mark ſteckt,
dazu kommt noch der Reichtum von Ton, der ebenfalls mit 25
bis 30 Millionen Mark zu veranſchlagen iſt. Aus dieſen Zahlen
ergibt ſich, daß die Kohlenfelder des Herrn Bauermeiſter, die
mit „nur“ 2 209000 Mark zu Buche ſtehen, einen Geſamtwert
von weit über 100 Millionen Mark haben, oder noch beſſer: ein
Morgen Kohlenfeld inkluſive Tonreichtum repräſentiert einen
Wert von rund 100000 Mark abzüglich Abbaukoſten. Regie
rungsrat Martin, der in ſeinem Jahrbuch der Millionäre Herrn
Bauermeiſter „nur“ mit 8 bis 9 Millionen Mark Vermögen auf
marſchieren läßt, hat ſich alſo bedeutend verhauen.

Da iſt es denn auch kein Wunder, wenn es im Volksmunde
heißt, daß die Kohlengruben in Wirklichkeit die wahren Gold
gruben ſind. Und vor allem iſt es der beſte Beweis, welche
ungeheuren Reichtümer unſere Mutter Erde in ſich birgt und
wie notwendig es iſt, die Schätze der Erde in das Eigentum der
geſamten Menſchheit überzuführen, damit nicht einzelne Per
ſonen ſich auf Koſten ihrer Mitmenſchen ungeheure Kapitalien
anhäufen. Wie wäre es, Herr Baumeiſter, wenn Jhre Wander-
redner hinausgingen in die Volksverſammlungen und gerade
über dieſen wichtigen Punkt unſeres Parteiprogramms, die
Vergeſellſchaftung von Grund und Boden, den Wählern die
reine Wahrheit ſagen würden? Nun, wir ſind feſt über
zeugt, wenn ſie es tun würden, dann wäre die konſervative
Herrlichkeit längſt zu Ende. Da die Herren die Wahrheit aber
nicht ſagen, ſo bleibt es uns überlaſſen, für prinzipielle Auf-
klärung zu ſorgen, und wir glauben, daß dies unſererſeits mit
der nötigen Klarheit geſchehen iſt und daß am 12. Januar die
Wähler des DelitzſchBitterjelder Wahlkreiſes die richtige Ant
wort geben werden.

Eilenburg. Eine „Heerſchau“ des Reichswahr-
eitsverbandes. Was man ſich von vornherein denken

onnte, hat ſich beſtätigt. Von dem „großen“ Nationalen Ar
beiterverein ſowie dem Verein zur unfreiwilligen Förderung
der Sozialdemokratie hatten ſich noch keine 100 Perſonen zu-
ammengefunden, um eine Schmährede gegen die Sozialdemo-
raten ren edenfalls haben ſich auch andere Kreiſe
der Eilenburger Wählerſchaft aus gewiſſen Gründen fernge-halten. Doch eins iſt bezeichnend für den freiſinnigen Kendi-

daten, Rektor Tſchanter. Er hat auf eine AnfrageFrankes geantwortet, daß er für arößeren der a
beitswilligen eintreten werde. Was das für die S
bedeutet, weiß jeder, der ſchon unter den heutigen geſetzlichen
Beſtimmungen ſich etwa gewagt hat, einen Arbeitswilligen
ſcheel anzuſehen. Trotzdem verſichert Herr Tſchanter an an
derer Stelle, daß er für eine per Verſammlungs und Ve-
wegungsfreiheit ſowie für Sicherung des Koalitions-
rechtes eintrete.

Hieraus geht wohl ſchon zur Genüge hervor, daß die Ar-
beiterſchaft von keinem der bürgerlichen Kandidaten etwas zu
erhoffen hat. Wenn auch von beſtem Willen beſeelt, kann und
darf er nicht anders handeln, als neuen Verſchlechterungen für
den Arbeiter ſeine Zuſtimmung zu geben. Darum iſt ein jeder
Arbeiter ein Verräter an a und ſeiner Klaſſe, wenn er nicht
am 12. Januar dem Genoſſen Raute ſeine Stimme gibt.

Etlenkurg. Die Steuerfchraube wird angezogen.
Jn der am Montag abgehaltenen Stadtverordnetenſitzung wurde
bei der Erhöhung des Hauptetats mitgeteilt, daß infolge derErhöhung der Provinzialumlagen kg die Kreisſteuer um
4 Prozent von 19 auf 28 Prozent erhöht. Dieſe Steuer
er u bringt es mit ſich. daß ſämtliche Steuerſätze vom
1. A d. J. an um 4 Prozent höher zur Erhebung kommen.

2400 Mk.

Es ſind demnach an Grund-, Gebäude und Gewerbeſteuer198 Prozent und an Gemeindeeinkommenſteuer 148 Prozent n

entrichten.
Brehna Diejenigen Parteigenoſſen, welche ſich vlarbeitbereit erklärt haben, werden g che ſich zur Wahlarbeit

Parteilokalmorgens s Uhr im an 12. Jannar pünfiiich

an der Wahl
nnerstag abend

Die Parkeilgenofſſen, die
ligen wollen, werden erſucht, ſich

Uhr im Vereinslokale einzufinden.

Wahſkreis Wittenberg Schweinitz.
Die agagrariſchen Preßreptile

kommen aus ihren Aengſten ob der ſozialdemokratiſchen Wahl
zeitungen nicht heraus. Die blaugefärbte Tante von der
ſchwarzen Elſter ſchreibt: „Mit dieſer Nummer der Wahl-
zeitung wäre die Sozialdemokratie an dem Ende ihres Lateins
angelangt.“ Und warum? Weil wir auf die Ausführungen
des Kreisblattes zur zweiten Nummer der Wabhlzeitung nicht
eingegangen wären. Nur ein paar leere Redensarten wären
es geweſen. Heiliger Bimbaml! Hat man denn in der Herz-
berger Redaktion Sand in den Augen, oder will man über die
erhaltene Abfuhr nicht eingeſtehen? Die einzige Hoffnung des
Käsblättchens iſt, daß am 12. Januar die Landbevölkerung den
konſervativen Millionär Lettre wählen ſoll. Dies
iſt die ganze Kritik unſerer Wahlzeitung, die wieder das
Junkertum aufs empfindlichſte getroffen hat. Jn eigener
Arbeit kann dieſes Blättchen nichts leiſten und ſo druckt es den
ſattſam bekannten Srief des ollen ehrlichen Schmiedemeiſters
Schütze aus Feldheim ab. Die letzte Nummer nur brachte mal
wieder einen „Vaterlandsartikel“ aus den Schlammkanälen-
des Reichsverbandes, der die alten Lügen über die Vaterlands-
loſigkeit der Roten wieder auffriſchte. Es lohnt ſich tatſächlicg
nicht, über dieſen Kohl auch nur eine Zeile zu verſchwenden.
Von den Gaunereien innerhalb des Reichsverbandes bringt
dies Blättchen kein Wort. Vielleicht nach der Wahl!

Selbſtverſtändlich hauen in dieſelbe Kerbe das Pretzſcher
Amtsblatt und die alte Lügentante von der Elbe, das Witten
berger Tageblatt. Das letztere zeichnet ſich beſonders durch
ſchwindelhafte Berichte über die konſervativen Verſammlungen
und ſozialdemokratiſche Agitationstouren aus.

Am 12. Janugr muß jeder Wähler, der noch ein Fünkchen
Verſtändnis über unſere ganze politiſche Lage beſitzt, unſerem
Genoſſen Jnlins Hildebrandt ſeine Stimme geben,
niemals einem Reaktionär oder Halbregktionär! Genoſſen imVahlireiſe Setzt eure ganze Energie in den noch verbleiben

den paar Stunden ein und agitiert unabläſſig für den Sozialis-
mus. Sorgt dafür, daß auch der letzte Arbeiter zur Wahl geht
und ſeine Stimme abgibt für den Mann, der die Jntereſſen
der werktätigen Bevölkerung vertritt; der Krieg führt gegen
die Ausbeutung des Volkes durch eine kleine Clique unver-
ſchämter Junker und ihrer Helfershelfer! Wählt alle nur
Julius Hildebrandt-Rixdorf. Nieder mit
Reaktion es lebe der Soziaglismus!

Wittenberg. Es iſt erreicht. Eine mildtätige Witten
bergerin in Dresden hat ſich jetzt endlich erbarmt und den
Veteranen werden acht Stück alte Flinten Modell 1871 geſchenkt,
damit bei Leichenbegängniſſen auch geknallt werden kann.

Der Handtaſchendieb, welcher in letzter Zeit
einigen Mädchen auf der Straße ihre Handtaſche entriß und.
dann jedesmal in nahe Gebüſche flüchtete, iſt jetzt verhaftet.
Es iſt der Hausdiener Richter aus Horsdorf im Kreiſe
Deſſau, der bis vor kurzem hier in Stellung war. Er wurde
auf der Herberge zur Heimat ermittelt, wo er ſich verdächtig
gemacht hatte. an fand einige geſtohlene Sachen bei ihm vor.

Der ungetreue Kammerunteroffizier. Der
Sergeant Hohmann von der 6. Kompagnie hat 22 4
Hemden, ſechs Unterhoſen und einen neuen Mantel verkauft,
was durch anonyme Anzeige herauskam, ſo daß ſich H. vor bem
Kriegsgericht verantworten mußte. Der Angeklagte, der bereits
eine jährige Dienſtzeit hinter ſich hat, wies nach, daß er
durch Tragen eigener Wäſche 14 Hemden erſpart hatte, die
ſomit ſein Figentum waren. Wegen des Diebſtahls und des
Verkaufs der anderen Sachen wird er zur Degradation, Ver
ſetzung in die zweite Klaſſe des Soldatenſtandes und zwei
Monaten Gefängnis verurteilt; zwei Wochen werden ihm auf
die Unterſuchungshaft angerechnet.

Herzberg. Schon wieder iſt eine Typhuserkran-kung gemeldet. Diesmal betrifft es einen gertia rig
Knaben. Es wird tatſächlich Zeit, daß unſere Brunnen ge-
ſchloſſen werden. Bei der letzten Unterſuchung hat ſich ja ein
für die Geſundheit der Bevölkerung ſehr ſchädliches Waſſer in
den Brunnen befunden.

Wahlkreis Torgau Liebenwerda.
Tor Ein unerhörter Vorfall. Ende voriger Woche

wurde auf dem hieſigen Bahnhofe eine Frau von einem Perſonen
zuge überfahren. Schrecklich verſtümmelt brachte man ſie in das
Krankenhaus, wo ſie nach h Augenblicken verſchied. Der
ſofort benachrichtigte Sohn der Verſtorbenen erſchien im Kranken
hauſe und dort teilte man ihm mit, daß er ſofort die Kleider mit
nehmen könnte. Als er die Schuhe ſeiner Mutter in die Hände
bekam, ſteckten noch die abgefahrenen Füße ſeiner Mutter darin.
Wie das möglich iſt, kann man ſich nicht denken. Wurde denn
die Kranke nicht unterſucht?

Die Stimmzettelverteiler finden ſich am Wahltage
früh um 8 Uhr ein und nehmen die Stimmzettel entgegen. Die
Beiſitzer fürs Land müſſen um 10 Uhr zuerſt ihr Wahlrecht aus
üben, um möglichſt bald fort zu können. Die Mitglieder-
verſammlung des Wahlvereins findet am nächſten Monta
ſtatt. Die einzelnen Vertrauensleute werden erſucht, ſo bal
wie möglich die Sammelliſten zur Reichstagswahl ahzuliefern.

Der Diſtriktsleiter.

Gewerkschaliliches.
Der Eiſenbahnerſtreik in Argentinien,

der am Sonntag ausgebrochen iſt, hat erheblichen Umfang an
genommen. Es ſind ſo gut wie alle Leute ausſtändig, jedoch
wird ein vorläufiger Perſonenverkehr mit Hilfe von Bureau-
beamten und anderen Angeſtellten aufrecht erhalten, die im
Hinblick auf den Ausſtand im Fahrdienſt ausgebildet worden
ſind. Der Miniſterrat befaßte ſich mit der Lage, die dadurch,
daß die erſten in dieſer Woche zur Verfrachtung beſtimmten
Wagenladungen der Weizenernte nicht von der Eiſenbahn be
fördert werden können, ernſt geworden iſt. Die Ausftändigen,
verlangen vor allem einen wöchentlichen Ruhchag, gewiſſe Ruhe
pauſen im Laufe des Tages, die einen weiteren halben Tag in
der Woche ausmachen Lohnerhöhungen, die je nach dem Range,
zwiſchen vierzig und fünfzig Prozent ſchwanken, und ſchließlich
ein efebung einer Höchſtzahl der täglich zurückzulegenden.

eilen.
Wie nachträglich noch aus Buenos Aires gemeldet wird,

hat ſich die Regierung als echter Sachterwalter des Kapitals
gezeigt. Der Miniſterrat beſchloß nämlich, die Eiſenbahn
geſellſchaften zeitweilig von den laufenden
Ver pflichtungen zu entbinden und ſie zu ermäch-
tigen, Erſatzmannſchaften einzuſtellen, ſelbſt wenn
dieſe nicht den ſonſt geſtellten Bedingungen
arten Die ſtädtiſche Garn i on wird ver

ärtkt.
Die Bahngeſellſchaften bewilligten den Ausſtändigen eine

Friſt von drei Tagen zur Wiederaufnahme der Arbeit. Die
Angeſtellten, die die Arbeit nicht pieder aufnehmen, werden
nach Ablauf dieſer Friſt entlaſſen.



Wal JIheafep
Direktor u. Besitaer: Panl Bäthgen.

Gastspiel Original (O. P.) Parisiana.

Die G'schami je
in Dialog zum Bilde von PFreih. v. icek.

Das starke Stöok. SehmetteriiageScehwank von Jul. Horst. e F. Rita
deeteh von Hermann HeyermannDer Branädstifter, m. Erwin Baron in den 7 Haunptro—lien.

Sensationeller Erfolg! Letate Woche! Anfang 8 Vlr.

Modernes Theater, Halle a. S, Geiststrasse 5.
Mittwoch den 10. Januar Freitag den 12. Jannar:

Erstaufführung in Halle: Ein äunkles Geheimnis.
Sensationeller Kriminalroman in 2 Akten.Personen: flenrick Bang., Sohn eines Beparte mentehefs. Madome

Bang, dessen Mutter. W itwe Carstens. atte u. EBrumni, deren Töch-
ter. Pfandleiher Cobn.

Detektive, Polixisten, Untersuehungsriehter und Volk. Ort der Hand-
lung: Kopenhagen. Zeit: Gegenwart.
Ausserdem das reichhaltige Programm.
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Sonnabend den 13. Januar 1912 in dem feſtlich dekqpierten
großen Saale des „Volksparks“:

Grosser

n
Grohartige rtige Anfführungen,e z M. Viepenſtengels

von der Galerie des Sagles.
9 Größte Senſation der Gegenwart.

Zum 1. Wal in Halle. Zum 2. Mal in Halle.
(7ösvres 6-Tuge-Rennen.

Tränen werden gelacht: Tränen werden gelacht:
Und andere Ueberraſchungen.

Unanterbrochen konzertieren 2 Kusikchöre der Engelmannschen Lapelfe.

Saalöffnung 7 Uhr. Anfang S Uhr.
Ohne Karte kein Zutritt. Eintritt 30 Pf. inkl. Mask.Abzeichen.

Der Vergnüöqungs-Ausschuss.
z Karten ſind bei ſämtlichen Kaſſierern zu haben.

M h h e c n Ate ger h An An

Gesang Verein Wörmlitz Böllberg.
Sonntag, 14. Januar I912, im Gasthof zu Wörmlitz

A. Iasken-Bal
Freunde und Gönner ladet hierzu herzlichst ein

Der Vorotand.
h h a h

E. Klar's Masken Verleihgeſchüft

W Geiſtſtraße 3
empfiehlt

flotte RoglenKofflre zu pil Preiſen.

äwin einen
Extra billig. De

Von einer der größten Rheinländer Kleiderfabriken mit
Weberei, welche ſich wegen unpu cklicher Spekulation Jlungsſchwierigkeiten befand, habe ich über

nur e
650 Ftoffhosen,
weit unter regulärem Preis erworben, verhanſe ſolche,

ſo lange Vorrat davon, zu folgenden billigen Preiſen

Serie I: Serie II

mit Preis verteilung an
die 3 schönsten Damen-
und die origineliste

Herrenmaske.

z

Männerhose Männerhose
in ſehr halta billigen dunkle Puiter dem bill.

W von ba85nur I MkMk.

III Serie IV:MännerhoseMännerhose
in braunen u. wen in glatt. u. geſtreiften Farb.,

in unübertroff. Haltbarkeit,farben, billigenSFteiſe zu dem S Preiſe von

nur Mk. nur Mk.t in jedermanns Intereſſe ſich er Gelegenheitsen r laſſen. Frotz der billigen Prei
röß. Die ten und Preiſe ſindzur n ch 3 den Schaufenſtern ausgeſtellt.frast Renner

je don

u

PASSAGE-THIEATER
Habe aS. Lichtspielhaus. leipzigerstrasse 88.

Programm Wochsel,
7 reichhaltiges Programm bringt wieder eine Glanzyolle der be-

s Asta Nielsen
Die Verrä terinFrl. Asta v zeigt sich in diesem dramatischen Werke, Episode aus

dem Kriege 1870/71* darstellend, in ihrer ganzen bewundernswerten Fnhigkeit als
tragisehe Darstelſerin.

Der Beeoch dieeer Vorführmng ist ganz besonders zu empfehlen.
Dieser Fim gelangt um 7 Thr und um 10 Vhr zur Vorführung

Die Vorführungen innen: Sonn- und Festtags um Z3 Thr. Wochentags um 4 Thr.
Kinder dürfen den Vorführangen nur bis 7 Uhr beiwohnen

r. Restauratiom. ff. Restauration.Rauchen in allen Räumen gestattet. Die Direktion.

I Zum Besuch ladet e ein

Oeffentliche Versammlung

Neue Licht- Schauspfele,
Rannischestrasse II.

Kein grosses Thenter Kein Inxuriöses Unternehmen
eine technisch vollendete Vorführung tlarer, hervorragender Neuheiten.
Künstlerische Nasikbegleitung des altbekannten Pianisten Herrn Hans Kirsch, sowie

vorzügliche Rezitation des Herrn Max Mücke.

S Jede Woche grosse Sensationsechlager! T6ä

nete LorchenGrosses Drama aus dem Leben einer jungen Arbeiterin, in zwei Akten,
sowie das übrige Weltstadtprogramm.

Riohard Höniger.
SBö öllberg- Wörmlitz

Donnerstag den II. Jannar 1912 abends 8 Uhr findet im Gaſthaus
zu Wörmlitz eine

Tagesordnung:Ar Reitstnnwier vor der Entſcheidung

Referent: Genoſſe Reinhold Frommhold.
Freie Diskussion,

Der Einberufer.
Freie Diskeassion,

Einem recht zahlreichen Beſuche ſieht entgegen

Achtung!

Sangerhausen.
Donnerstag, den II. Jannuar, abends S Uhr,

in der „Schweizerhütte“
S Große öffentliche
Wähler-Verſummlung.

Anſprache des Kandidaten M. Vickklein, Nordhauſen.

Tagesordnung:

In letzter Stunde

Achtung

Guſtav Pselher.
Letzte Woche
Dr. los

gräeste Sehenswüärdigkent!

Im bauen Ucht
Pracht Perwandig das Sketch

t i RaVolkstänzer.lisa Seebach.
Das Stimm- vmen

mit 45 ongonelſs
vorzüglich. DamenEnſemble.

Joe Sunder
urkomiſ ngleuru. d. ühr. e Seht

Stadt Theater
in Halle g. S.

Direktion Geh. Hofrat R. Reharäs.

Donnerstag, 11. 1912
120. Abonnem. Vorſt. 4 Viertel.

Freitag den 12. Jannar 1912
t21. Abonnem. -Vorſt. 1. Viertel.

Onarmnen.
Oper in 4 Akt. v. Georges Bizet.,

Pa Theater
2 Sale Se

Programm-Wechsel
jeden Mittwoch und Sonnabend.

Beginn der Vorstellungen:
Wo ags präziſe 4 USonn und rKaiser Panorama.

Interessante Besteigung der

W Zugs pt.

jn Tausenden von tiaushaitung

deliedt und uentdehrlich.
Uederan erhbältich. Fabrik.körher 4 immer m hen

0höe Preiserhöhung

gibt große Möbelfabrik ganze

einzelne Zimmer sowie jedes ein-
zie NMNöbelstäek u. s. V.boqueme zehn

Piskretion esichert. Zu-
schriften, wann der Besueh des
Vertreters erwünscht, unter Chiffre
V. H. 118 a. d. Exp. d. Volksb. erb.

Kaufe tPapier, Bächer, Lumpen, Fisen,
Gummi, Metalle und Felle.

Herm. Reia,ABhhilechied ichen t

Militärstiefel,
u. getr. Halb ev a

ſtiefel,ten he r et
m gr. Ausw w. a. SchuheFieel m. x Riemenled.

22

billig beſohlt und repariert.
J. Sternliecht, Alter Markt 11.

Fortsetzung des grossen

Inventur Ausverkaufs
für Hochzeits-, Konfirmations- u. Geburtstags-Geschenke.

Aeusserst günstige Kaufgelegenheit.

Halle a. C. F. Ritter, Leipzigerstrasse 90.

e Rob. Diyrer. Dru der Halleſch. Senoſſenſch.Buchdruck (E. G. m. 5. H.) Verleger vorm. Aug. Groß, jezt A. Jähni g. Sämtl. i. Halle a. S.
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Vnsere Gegner Wissen,
daß die Sozialdemokratie ſtets ehrlich und entſchieden für das Wohl des geſamten werktätigen Volkes gekämpft hat.

Unſere Gegner wiſſen daß das ganze Gegenwarts- und Zukunftsſtreben der Sozialdemokratie
den höchſten, politiſchen und kulturellen Jdealen gilt.

Unſ ere Gegner wiſ ſe N, daß die Sozialdemokratie eine Partei von ehrenhaften Männern und

e trotzschaanmt man sich micht
in voller Abſicht das Gegenteil, von dem, was man weiß, zu behaupten,

man die Wähler täuſchen will;

man hofft, mm Trüben
fiüschen zu Können

Darum glaubt nicht jenen, die uns verleumden, beachtet dagegen, was ehrliche

Gegner von uns ſagen. Zum Beiſpiel ſagte:

Pfarrer Liebſter Paſtor Claaſſen:in dem Buche: „Kirche und Sozialdemokratie Hamburg, Rede in Plauen, Februar 1907:
Was eigentlich die Kirche ſein ſollte, wenn ſie nach der v der vorwärtsſtrebenden Arbeiterfamilie ſteckt die beſte Kraft

Lehre und dem Vorbild Jeſu handelte, das hat an ihrer Stelle ddeöos Volkes die beſten Familienväter, die ihre Söhne gut erziehen,
die Sozialdemokratie vollbracht. ſind die eifrigſten Sozialdemokraten.

Minfſter o Bodruann
im badiſchen Landtag am 13. Juli 1910:

Die Sozialdemokratie iſt eine großartige Bewegung zur
Hebung des vierten Standes und verdient Entgegenkommen.

Wählt
darum mit klarem Bewußtſein und mit gutem Gewiſſen den fzialdemokratiſchen

Fritz Kunert!
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Wähler!
Wieder, wie ſchon im Jahre 1907, beglückt man euch mit

Verleumdungsflugſchriften gegen die Sozialdemokratie!
Glaubt den Verleumdern nicht! Sie werden bezahlt von denen, die die

Armen ausbeuten und bedrücken. Man will euch den „roten Schrecken“ einjagen,
um euch nachher genau wie nach 1907deſto beſſer das Fell über die Ohren ziehen zu können!

Fallt nicht wiederum herein auf all' den alten Schwindel! Steht feſt und
treu zu der Partei des geſamten, werktätigen Volkes, die feſt und treu ſtets auch
zu euch geſtanden hat! Weiſt die Verleumdungen zurück!

Wählt Fritz Kunert, Groß-Lichterfelde.
Verleger: R. Dreſcher, Halle a. S. Da der Haueſchen Genoſſen hatbBuchdruckerei Halle a. S.

27
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Er hat es ja lo gut!
Von Anna Petri. (Aus dem Schwediſchen.)

Mutter Svensſon und ihr Alter ſind aus der Kirche nach
»auſe gekommen und haben zu Mittag gegeſſen. Nun will ſie
ihren Jungen ſchreiben. Sie holt das Tintenfaß, den Feder

halter, ein paar dünne graue Bogen Briefpapier und ein
graues Kuvert aus der Konmmode, und dann ſetzt ſie ſich an
den Klapptiſch in der Küche und beginnt.

Das iſt eine ſchwere Arbeit für die ſteifen, ungewöhnten
Finger, und ſie nimmt eine gehörig lange Zeit in Anſpruch.
Schön wird es gerade nicht: die Feder iſt verroſtet und ſpritzt
und kleckſt, und hier und da bleibt eine ſchmuddelige Spur von
einem Daumen, der aufſteigende Tränen aus dem Augenwinkel
wiſchte.

Jhr Mann ſitzt draußen in der Vorlaube im ſonntäglichen
Anzug, die Pfeife im Munde, und lieſt die Zeitung. Auf der
Bank neben ihm liegt die Kittze, ſie fühlt ſich gar behaglich im
warmen Sonnenſchein und blinzelt ſchläfrig nach einer Hum-
mel; die ſummt zwiſchen den blühenden Bohnenſträuchern, die,
an kunſtgemäß ſich kreuzenden Schnüren emporkletternd, die
Vorlaube ſchmücken.

Es gibt ſo viel zu leſen in der Zeitung, doch die Gedanken
ſpringen immer wieder ab zu dem Brief drinnen, den Mutter
eben an den Jungen ſchreibt.

„Erzähl' ihm, daß ich hundertfünfzig Silo Braſſen in zwei
Nächten fing, als er laichte,“ ruft er ins Zimmer. Und nach
einer Weile: „Schreib' ihm vom Jofefinenbaum, Kriſting, das
wird ihm Freude machen!“

„Ach, das ſchreibt man doch nicht im Brief,“ ſagte die Alte,
aber ſie tut es doch. Die hlanke, braune Wanduhr tickt ein
förmig und ſchlägt ihre Stunden und Halbſtunden, und wäh
rend die Zeit vergeht, füllt ſich Seite auf Seite.

„Lieber Axell! Da es nun ſo lange her iſt denk ich, ich muß
Dir ſchreiben, daß Du weißt wir ſind geſund wenn auch der
Rheumatiſt ſchwer in Vaters Bein ſitzt und er mit dem Stock
gehen muß. Doch ſonſt geht es gut mit fiſchen er fing 150
Kilo in zwei Nächten als der Braſſe laichte und der Aal iſt
im Sommer auch gut eingeſchlagen, ſo daß wir ſelbſt einge-

ſalzen haben außerdem was Barons haben ſollen. Hier iſt
alles wie gewöhnlich außer daß der Pächter im Pfarrhof ge
ſtorben iſt im Juli und es war ein ſchönes Begräbnis und
der Knecht in Bratorp und Alma ſind nun aufgeboten denn
nun ſoll der Alte nachgegeben haben. Und heute iſt im Kirch-
garten der Propſt gekommen und hat mir die Hand gegeben
und hat ſo viel nach Dir gefragt und geſagt: ich ſeh' er
ſchickt Geld nach Hauſe, denn Jhr kommt hin und wieder
und zahlt auf das Sparkaſſenbuch, ſo ſcheint es ihm gut zu
27 draußen, ſagte er. Wir ſaßen dann auf der kleinen

k an Klein-Stinas Erab, da iſt es in dieſem Jahre ſo
ſchön, weil wir Levkojen geſetzt haben und Ringelroſen geſät.
Sie hat es gut, daß ſie vyn allem fort iſt hier auf der Erde,
doch es iſt einſam für Srensſon und mich. Der Baron war
hier mit vier Herren und angelten und legten Grundſchnüre
aus im vorigen Monat und wohnten bei uns, einer auf dem
Sofa und zwei im Bett und der Baron ſelbſt auf der Erde.
Und Svensſon war mit und ruderte ſie den ganzen Tag und
ſie waren ſo froh und ich kochte Kaffee und der Baron ſagte
ſeine Köchin zu Hauſe ſollte bei mir lernen und ſie bekamen
ein paar Kilo Krimskrams rauf, Barſe und kleine Aale und
dann aßen ſie in der Laube. Und das war ſo luſtig weil ſie
ſo fröhlich waren, fo daß ſie uns aufmunterten und Svens-
ſon richtig froh war wie früher. Und der Baron fragte, ob
wir etwas reſtiert haben wollten am Haus oder Scheune
aber wir finden es nicht nötig, weil es nach uns niemand
nehmen wird. Und der Baron ſagte: daß der Junge fort-
gegangen iſt! Er hätte die Fiſcherei und die Hütte bekom
men wenn Svensſon nicht mehr gekonnt hätte. Und es wäre
gut geweſen das zu denken. Und hoffe, du biſt geſund und

gut iſt, daß Du es ſo gut haſt, denn dann geht es ſchon mit
uns, und ein lieber Gruß von Svensſon und ein freundlicher
von Kriſting Svensſon.

Jch ſollte erzählen, der Joſefinenbaum den Du geſeztzt haſt,
trägt dieſes Jahr und es ſind dreizehn Aepfel, denn drei
fielen in der vorigen Woche ab beim Wind.“

Als die Sonne ſchon tief über dem Wald ſteht, die Däm-
merung ſich zwiſchen den Buchenſtämmen verdichtet und weiße
Nebel aus dem Bach aufſteigen, da iſt der Brief fertig, die
lange, ſchwierige Adreſſe mit dem „U. S. A.“ unten geſchrieben
und die beiden Freimarken ordentlich feſtgeklebt.

Mutter Svensſon kommt heraus und ſetzt ſich auf die Bank
gegenüber dem Alten. Sie ſagt nichts, trocknet ſich nur ein
paarmal die Augen mit ihrem Schürzenzipfel.

„Haſt Du nun fertig geſchrieben fragte er.
„Ja,“ ſagt ſie, und das Weinen beginnt nun ernſtlich.
„Das fühlt man ſo in der Bruſt jedesmal ſich zu denken,

daß man ihn nie mehr im Leben wiederſehen ſoll er iſt ja
das einzige, was wir haben Der Alte ſeufzgt.

„Kann aber doch leicht ſein, daß er wiederkommt
„Nein das tut er nicht er hat es ja ſo gut da

draußen
„Ja, das hat er aber, es iſt ja gut, wenn Du das weißt,“

ſagt er.
„Ja, Gott ſei Dank, daß er es ſo gut hat! Das iſt doch ein

Troſt, und wenn es der einzige iſt, muß man um ſo feſter
daran halten.“ Sie hört auf zu weinen, und anſtatt daran zu
denken, wie es im Herzen ſchmerzt, in den alten Tagen allein
und verlaſſen zu ſein und tauſend Meilen zwiſchen ſich und
dem einzigen Sohn zu wiſſen, malt ſie ſich und ihrem Mann
es aus, wie gut er's hat.

„Denk' du, er will ſich zum Winter einen Pelz kaufen.
ſchrieb er. Und Handſchuhe trägt erl Wir würden ihn gewiß
gar nicht wieder erkennen.

„Ja, er war immer ein hübſcher Junge.“
„Ach, ja, jal Und jetzt iſt er wie der feinſte Herr, da kannſt

du ganz ruhig ſein!“ Sie lachte entzückt und ſieht deutlich
vor ſich, wie Axel in Pelz und Handſchuhen ausſiehe. Ja,
darar zu denken, iſt ein Troſt. „Gott ſei Dank. daß er's ſo
gut hat,“ ſagt ſie immer wieder und nickt ihrem Manne zu, der
aufſteht und die ſteifen Beine ſtreckt. „Was hat's denn mit
uns armen Alten noch für Wichtigkeit.

Es wird abends feucht und kalt, man kann nicht länger
draußen ſitzen bleiben. Der Alte geht mit ſeiner Zeitung und
der erloſchenen Pfeife hinein, und Mutter folgt ihm dald, nach
dem ſie noch nech den Hühnern und Ferkeln geſehen hat.

Still breitet ſich die Dunkelheit über die Hütte. den Varten,
den Bach und den Wald, über die anderen keinen Häuſer und
Gärtchen des ganzen Landes und über alle Wege, die don hier
hinausführen in die Welt.

Dort draußen in dem großen Lande, das lockt und zieht, wo
Glück und Reichtum winken, wo Millionen Menſchen ſich auf
lärmenden Straßen drängen und in wolkenhohen Häuſern
wohnen, und wo ſich der eine nicht mehr um den anderen küm
mert als um den Stein, auf den er tritt, dort liegt in einem
großen, hellen Saal eines mächtigen Häuſerkomplexes ein
bleicher Jüngling von etwa zwanzig Jahren. Sein Vett iſt
eines von vierzig gleichen, die in zwei langen Reihen an den
Wänden ſtehen und in denen, aus allen Richtungen der Welt
gekommen, jeder ſeinen Schmerz leidet.

Der Jüngling iſt ſehr ſchwach und matt und hat zuweilen
ſchwere Qualen zu ertragen. Er kann ſich nur mit Mäühbe klar
machen, wie das alles gekommen iſt, wo er ſich befindet, und
was geſchehen iſt.

Er ſtand bei ſeiner Arbeit in der Fabrik, zwiſchen dem ohren
betäubenden, donnernden Maſchinenlärm, wie er tagtäglich ge
tan hatte, ſeitdem er hier hergekommen war und da muß
etwas geſchehen ſein, etwas, auf das er ſich nicht beſinnen
kann es muß ſehr ſchnell gegangen ſein. Dann kam ein langer



Traum, ein ſchwerer, unheimlicher Traum mit virren Vorſtel-
lungen, brennenden Schmerzen und ſchneidendem Jammer. Er
wurde durch gewundene Korridore und über helle Treppen ge-
führt; er lag in einem großen Raum, in dem ſich Herren in
weißen Röcken über ihn beugten; er ſah Baumwolle und
Flaſchen, hörte Waſſer plätſchern und atmete einen merkwür-
digen Geruch.

Und nun lag er hier im Bett und hatte gewiß lange gelegen.
Es war ihm, als hätte man von einem Unglücksfall in der

Fabrik geſprochen, doch er verſtand ſie nicht recht, die fremde
Sprache klang ſo wunderlich, er ſchien ſie faſt vergeſſen zu
haben. Und niemand war da, der ſeine Sprache redete, nie-
mand, der ſie verſtand. Er war völlig einſam hier unter ihnen
allen, einſam, fremd und unbekannt.

Doch eines Tages, als goldener Sonnenſchein über die
Betten hereinflutet und kleine Stückchen blauen Himmels durch
die Fenſter leuchten, kommt eine Pflegerin und übergibt ihm
einen ſchmuddeligen, kleinen Brief mit zwei roten Marken
darauf, der endlich hierher gelangt iſt zu dem „Jungen“ dem

Jungen, der es, Gott ſei Dank, ſo gut hat, und den Vater und
Mutter wohl nicht wiedererkennen würden!

An jenem Abend bemerkt die Schweſter, daß der junge
Schwede, der nach dem Ausſpruch des Arztes nur noch einige
Tage leben konnte, zu phantaſieren beginnt. Das Fieber ſteigt,
und ſchnell verfallen die Kräfte. Es wird wohl am nächſten
Tage mit ihm zu Ende gehen.

Doch er ſelbſt weiß das nicht. Für ihn ſind die Fabrik und
der Krankenſaal, die Schweſtern und Aerzte, die Gefährten
und Dollars verſchwunden, als wären ſie nie geweſen. Und
verſchwunden ſind auch das Heimweh und die Einſamkeit.
Er iſt wieder daheim, geht mit Vater und Mutter vorüber
an wallenden Kornfeldern, an grünen Gebüſchen mit grauen
Pfahlzäunen ringsum, an dunklen Tannenwäldern vorüber zu

einer kleinen, weißen Kirche, die von hohen Ahornbäumen be-
ſchattet wird, und aus deren offener Tür milde Orgeltöne
ſtrömen.

Ueberall ſieht er freundliche, wohlbekannte Geſichter, die
nicken und grüßen und ihn bewillkommnen; überall reicht man
ihm herzlich die Hand. Er iſt wieder daheim, ruhig, froh und
glücklich ſchlummert er gegen Morgen ein, unter einem nie-
drigen Dach, wie er glaubt, auf einem alten Sofa mit geſchnitz
ter Lehne.

Zwei Tage ſpäter befindet ſich ein neues unbekanntes Grab
neben den tauſend anderen auf den Kirchhöfen der Millionen-
ſtadt, ein ſchwarzer, kleiner Hügel, der bald der ebenen Erde
e und nie mit Ringelblumen und Levkojen geſchmückt ſein
wird.

c c
Jblen junior und der Sozialismus.
Während die bürgerliche Wahlmeute den Sozialismus in

tauſend Verſammlungen wieder einmal von Tod zu Tode hetzt,
r ehrliche Forſchung und ehrliches Denken in ſeiner Er
enntnis ruhig fort.
Deutſchland iſt arm an ſozialiſtiſchen Jntellektuellen. Weiter

als bis zu dem leiſe ſäuſelnden „Sozialismus des Herzens“,
den der preußiſche Oberhoftheologe Harnack vor ein paar Jah-
ren predigte, haben wir es noch nicht gebracht.

So ſtammt auch die neueſte bürgerlichintellektuelle Kund-
e für den Gedanken und Willenkomplex des modernen

Sozialismus nicht aus dem Lande der Denker und Dichter. Es
iſt der frühere norwegiſche Staatsminiſter Sigurd Jbſen, der
vor einiger Zeit an hervorragender Stelle die Grundprobleme
des Sozialismus die ökonomiſchen wie die kulturellen
verteidigte. Der alte Jbſen litt in ſeiner Stellung zum So-
zialismus und der Arbeiterbewegung an jenem Zwieſpalt, der
alle vernünftigen bürgerlichen Perfſönlichkeitstheoretiker unſe-
rer Tage kennzeichnet. Zu klug, um gegen die Allmacht des
ſozialiſtiſchen Prinzips blindlings anzuwüten, haben ſie doch
nicht begriffen, daß alle wahren Perfſönlichkeitswerte erſt n
der wahren Gemeinſchaft feſt verankert werden können. Jbſen
der Jnigere hat ſich zu einem poſitiveren Urteil über die Be-
wegung des Sozialismus durchgearbeitet einem Urteil, das
r zu lernen gewiß auch für den Arbeiter nicht ohne Jnter-
eſſe iſt.

Ueber die ökönomiſchen Theorien des Sozialismus ſchrieb
(im Dezemberheft der Neuen Rundſchau, S. Fiſcher,

erlin) folgendes:
„Jn der populären Vorſtellung iſt der Sozialismus zunächſt

nur eine Arbeiterbewegung und eine Gefühlsſache, aber wäre
er nicht gleichzeitig noch etwas anderes und mehr, ſo würde er
nicht ſo bedeutende Reſultate erreicht haben. Er hat immer
mehr intellektuelle Elemente um ſich geſammelt, und daß er ſie
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hat gewinnen können, verdankt er vor allem ſeiner kritiſchen
Stärke, oder wenn man will, der theoretiſchen Angreifbarfeit
einer Geſellſchaft, deren ökonomiſche Zuſtände dem Ku. kern
bewußtſein widerſprechen, das überall eine zweckmäßige Regu-
lierung der menſchlichen Bedingungen anſtrebt.

Wir Menſchen haben die ſoziale Oekonomie geſchaffen, aber
wir beherrſchen ſie nicht ſtets; ſehr oft iſt ſie es dagegen, die
uns beherrſcht. Der Geldmorkt, der Warenmarkt, das Kapi-
tal und die Arbeit, all das ſin Faktoren, die wir uns nun über
den Kopf wachſen ſehen. Die großen Kriſen, die in gewiſſen
Zwiſchenräumen die Geſchäftéwelten heimſuchen, ſind in den
ſeltenſten Fällen mit wohlbedachter Ueberlegung hervorgerufen.
im allgemeinen entſtehen ſie ſozuſagen von ſelbſt. Keiner hat
ſie gewollt, wenigen iſt damit gedient, aber eines ſchönen Tages
ſind ſie da, unerwartet und unerbittlich. Man forſcht dann
nach ihren Urſachen und glaubt meiſtens, ſie in der Ueberpro-
duktion zu finden. Was, falls die Erklärung richtig wäre, dar-
auf hindeutete, daß es eigentlich das Produkt iſt das die Herr
ſchaft über die Produzenten übt. Es müßte ſelbſtverſtändlich
umgekehrt ſein, aber wir ſind gezwungen, zu erkennen, daß der
Komplex von Bedingungen, die die Oekonomie unſerer Geſell
ſchaft bilden, nur zu oft die Uebermacht über uns gewinnt. Die
Zunahme und erhöhte Beweglichkeit des beweglichen Kapitals,
das Erwachen der Arbeiterklaſſe zu Selbſtbewußtſein und
Selbſtbehauptung, die Revolutionierung der Produktionspro-
zeſſe und die Vervollkommnung der Transportmittel: dieſe Um-
ſtände bezeichnen jeder für ſich einen Fortſchritt. Aber im Ver-
ein haben ſie ein Chaos von Kräften und Beſtrebungen erzeug:,
dem noch kein ordnender Geiſt Einheii und planmäßige Rich-
tung gegeben hat. Hier ſollte die ökonomtſche Politik die Füh-
rung übernehmen, doch hat ſie nicht Schritt gehalten mit der
privatökonomiſchen Entwicklung.

Konſtitutionell, adminiſtreärtiv, polizeimäßig betrachtet, iſt
die Geſellſchaft organiſiert, aber ökonomiſch lebt ſie in einer
mittelalterlichen Regelloſigkeit. Ein Mann wird zu einer
Geldſtrafe verurteilt, wenn er von ſeinem Fenſter aus Waſſer
auf die Straße gießt, doch derſelbe Mann kann, ungehemmt
von Geſetz und Sitte, eine Panik, einen Bankkrach, einen
Streik oder eine Ausſperrung verurſachen, die ſtörend in die
Intereſſen Tauſender von Menſchen eingreift. Er ſetzt ſich dem
Gefängnis aus, wenn er ſich ein fremdes Portemonnaie an
eignet, aber ſteckt er einige Millionen von dem Gelde anderer
Leute in ſeine Taſche, ſo kann das eine geſetzmäßige Sache ſein,
wohlgemerkt, wenn es an der Börſe geß ieht; und das ſelbſt,
wenn die Operation einem offenbaren Kniff zu verdanken iſt,
wie z. B. einige Wallſtreetſpekulanten vor mehreren Jahren
r Summen verdient haben durch eine vorſätzlich
rreführende Mitteilung über die Kornernte in Kanada. Ausguten Gründen läßt er ich nicht wie die Raubritter der Feudal-

zeit darauf ein, an der Land ſtraße im Hinterhalt zu liegen und
friedliche Bürger einfach guszuplündern, aber er kann Mit-
lied einer Monopolgeſellſchaft werden und als ſolches ungeſtraft ſich daran beteiligen, eine ganze Bevölkerung zu brand-

ſchaßen. Wir ſehen das namentlich in Nordamerika, der Blüte-
ſtätte der Truſts, und da ſehen wir auch, wie wenig die Oeffent-
lichkeit bisher gegen dieſen Mißbrauch der Geſellſchaften ver-
mocht hat.

Alle dieſe Zuſtände, für deren Widerſinnigkeit uns nicht
um mindeſten der Sozialismus die Augen geöffnet hat, ſindFrnchte einer laiſſer-faire-Politik, die immer mehr an Kredit

verliert und deren Verſchwinden vorausbeſtimmt iſt. Und
eltſamerweiſe bilden hier die Truſts ſelbſt, dieſe Gipfel des
rivatkapitals, einen der Wegweiſer. Sie weiſen auf eine Zu-

kunft hin, in der der Zuſammenſchluß und die methodiſche An-
wendung der Kräfte den jetzigen Zuſtand ablöſen wird, der in
Grund und Boden unſicher und unskonomiſch iſt mit ſeinen
induſtriellen Bürgerkriegen, ſeiner haſardmäßigen Produktion,
ſeiner ruinierenden Konkurrenz und ſeinem läſtigen Zubehör
von ſchmarotzenden Zwiſchenmännern. Der Drang, aus dieſem
Wirrwarr herauszukommen, macht ſich unabweisbar geltend.
Die Truſts ſind eine Aeußerung dieſes Bedürfniſſes, der So-
zialismus iſt, wenn auch aus völlig anderen Beweggründen,
eine weitere Bekundung der gleichen Tendenz, und dieſe ſonſtſo weſentlich verſchiedenen Mchte ſind inſofern zwei Arbeits-

geſellſchaften zu vergleichen, die beide, jede von ihrer Seite aus,
im Begriff ſtehen, einen Tunnel zu durchbohren.

Die Wurzel der ökonomiſchen Uebel ſieht der Sozialismus
in dem privaten Eigentumsrecht: Das iſt der Boden, der dies
Unkraut erzeugt und den umzupflügen es gilt. Dieſe Be-
hauptung ſucht man zu widerlegen durch die Geſchichte und die
Ethnographie, die beweiſt, daß das private Eigentumsrecht bei
allen Völkern, die eine höhere Stufe der Kultur erreicht haben,
einen der Grundpfeiler der Geſellſchaftsordnung hat,
während die Stämme, die den gemeinſchaftlichen Beſitz beibe-
halten haben, in einem primitiven Stadium ſtehen geblieben
ſind. Aber mit einer ähnlichen Erwägung verteidigte man
ſeinerzeit die Sktlaverei, und es läßt ſich nicht leugnen, daß das
Eigentumsrecht wie jede andere Jnſtitution der Wandelbarkeit
unterworfen iſt. Tatſächlich geht auf gewiſſen Gebieten eine
Sozialiſierung vor, indem der Staat und die Kommune Be
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iriebe und Anlagen übernimmt, die man vor einem Menſchen-
alter dem individuellen Unternehmungsgeiſt vorbehalten hätte;
und wir treiben heule die öffentliche Kontrolle unſeres Eigen-
tumsrechtes und den Grundſatz des h Eingreifens
in dieſes ſo weit, daß man ſie in dem antiken Rom oder in dem
älteren England mit ihren ſtrengeren Eigentumsverhältniſſen
für unzuläſſig gehalten hätte.

Wenn alſo der Sozialismus behauptet, daß die ſämtlichen
Produktionsmittel der Allgemeinheit gehören und jede Er-
'verbstätigkeit auf öffentliche Rechnung ausgeübt werden ſoll,
ſo erſtrebt er recht geſehen, nichts anderes als die Erweiterung
der ganzen Oekonomie einer Praxis, die für einzelne Erwerbs-
ſrass beiſpielsweiſe im Gebiet des Verkehrsweſens, einzu-
ühren dit meiſten Staaten für nützlich erachtet haben. Und

wenn er ferner die Vorteile der ökonomiſchen Zentraliſation
hervorhebt, ſo kann er ſich auf die Truſtbildungen berufen, als
auf Beweiſe dafür, daß auch der Privatkapitalismus ſich von
dem Wert des Großbetriebs überzeugt hat. Warum alſo auf
halbem Wege ſtehen bleiben und nicht zum Staatsbetrieb über-
gehen Eine rationelle Produktion nach größtem Maßſtab
würde bei einem achtſtündigen Arbeitstag eine Totalſumme
von Lebensgütern hervorbringen, die all unſere Vorſtellungen
ülerträfe.

Widerſacher haben ſchlagfertig geantwortet: keine noch ſo
vollkommene Regulierung kann die eigentlich bewegende Kraf
erſetzen, die perſönliche Jnitiative, den Trieb zur Ueberlegen-
heit, den Durſt nach Reichtum. Es muß, wie einer von den
Rothſchilds ſagte, Reiche und Arme geben, damit die Armen
danach ſtreben können, reich zu werden, denn das iſt es ja,
was den Fortſchritt bedingt. Doch die Sozialiſten ſind um
eine Erwiderung nicht verlegen, ſie entgegnen, eine veränderte
Geſellſchaft werde auch ein in mancher Beziehung verändertes
Geſchlecht erzeugen. Wenn jeder ſeinen geſicherten Lebens-unterhalt hat, iſt der Geldbegehr als Sporn zur Arbeit nicht

mehr nötig. Die Befriedigung nutzbringender Tätigkeit, das
Verlangen nach Selbſtentwicklung, der Drang, den Beifall der
Mitmenſchen zu gewinnen, dieſe Jmpulſe werden eine aus-
reichende Bürgſchaft ſein für den Fortſchritt der Geſellſchaft

Ueber die kulturelle Seite der ſozialiſtiſchen Bewegung
ſpricht ſich Jbſen folgendermaßen aus (wobei wir uns an eini-
gen Ausdrücken, die unſerer gewohnten Terminologie wider
ſprechen, nicht ſtoßen dürfen):

„Jch habe bereits die ſtarke Poſition erwähnt, die der So-
iolismus durch ſeine Kraft einnimmt, und eine noch ſtärkere
eſitzt er in dem, was ich ſeine religiöſe Seite nennen möchte.

Als Bote lichter Tage für die Vernächläſſigten und Unterdrück-
ten, als das Evangelium der Arbeiter- und Proletariermaſſen
bat er alle Länder durchdrungen und Millionen um ſeine Fah-
nen geſammelt. Der Geiſtesaufruhr, der die tieferen Schichten
ergriffen und ſich teilweiſe in die höheren verpflanzt hat, er-
innert an die hundertjährige religiöſe Gärung, die der Vuthe-
riſchen Reſormation voranging.

Und die Bewegung wird ſich nicht aufhalten laſſen. Denn
was nützt es, einen glühenden Glauben mit Vernunftgründen
dämpfen zu wollen? Wen glaubt man mit dem Hinweis ein-
zuſchläfern, daß in früheren Zeiten die Armut größer war als
jet? Es iſt ja nicht die Armut an und für ſich, ſondern das
Vewußrſein davon, was die Quelle der Unzufriedenheit bildet.
Ueberdies iſt es eine alte Erfahrung, daß Aufſtände nicht ge-
rade da entſtehen, wo die Bedingungen ſich am elendeſten ge-
ſtalten denn wo die Not zu drückend iſt, wird die Fähigkeit,
ja ſelbſt die Luſt zum Widerſtand gelähmt. Bezeichnend genug
iſt es ja in dem gemarterten Süden, die italieniſche Sozialiſten-
partei hat hier ihre Stätte, aber unter den relativ beſſer ge-
ſiellten Maſſen in den nördlichen Landesteilen. Deswegen
ſollte man ſich auch nicht mit der Hoffnung ſchmeicheln, daß die
Lohnerhöhungen, die zugeſtanden werden können, oder Einrich-
tungen, wie Unfall- und Altersverſicherungen die Arbeiter je
mit ihrem Los verſöhnen werden. Je mehr ihr Selbſtgefühl
wächſt, deſto weniger werden ſie ſich zufrieden geben mit dem,
was ſie für kümmerliche Brocken vom Tiſche des Reichtums
halten. Jhre Führer haben ihnen erzählt, daß die großen
Kapitalanſamwlungen, die ſie rings um ſich ſehen, Früchte
einer gewiſſenloſen Ausnützung des Proletariats ſind. Das iſt
ganz gewiß nicht die unverfälſchte Wahrheit; die erhöhte Pro-
duktivität der Gegenwart iſt nicht in erſter Linie der manuel-
len Arbeit zu verdanken, ſie iſt der Ablöſung der Händekraft
durch die Maſchinenkraft im Verein mit techniſchen und chemi-
chen Erſindungen zuzuſchreiben. Aber die Arbeiter betrachten
ie Sache nicht von dieſer Seite, ſie fühlen ſich um ihren recht-

mäßigen Anteil an der Ausbeute betrogen, und man muß zu-
geſtehen, daß die Bedingungen, die ihnen geboten worden ſind,
nicht immer menſchenwürdig waren.

Wie dem auch ſei, jedenfalls hat die bürgerliche Demokratie
kein Ztecht, ſich über die umſtürzenden Tendenzen des Sozialis-mus aufzuhalten. Denn ſie ſt ja ſelbſt von revolutionärem
Urſprung. Die ganze bürgerliche Geſellſchaft iſt, wo ſie in voll-
kommen moderner Geſtalt auftritt, auf Prinzipien aufgebaut,
die zu ihrer Zeit als aufrühreriſch galten. Sie hat das König-
tum von Gottesgnaden abgetan, die Adelsprivilegien beſeitigt,

den kirchlichen Einfluß ab chwächt, und es wird ihr auch
ſchwer, zu erklären, warum „eade das Eigentumsrecht die ge
heiligte Jnſtitution ſein ſoll, an die zu rühren W
wäre. Sie hat das allgemeine Stimmrecht eingeführt und
muß alſo auch erwarten, daß die Maſſen der Wähler, die an
der Aenderung der Eigentumsverhältniſſe Intereſſe haben,
dieſes geſetzmäßige Machtmittel benützen, um ihre Anſchau-
ungen geltend zu machen. Sie hat die politiſche Gleichheit aller
Mitglieder der Geſellſchaft verkündet, und darf ſich alſo nicht
darüber wundern, daß ſie verſuchen, dieſe durch die weit wirk
ſamere Gleichheit auf ökonomiſchem Gebiet zu vervollſtändigen.
Die Leute, die das Grundgeſetz für geeignet erklärt, die Re
gierungsweiſe für Land und Reich zu beſtimmen, werden mit
der Zeit auch Teilnahme an der Anordnung der Geſchäfte for-
dern, und daß Tauſende von Menſchen für das tägliche Brot
von einem „Herrn“ abhängig ſein können, verträgt ſich nicht
recht mit der demokratiſchen Tdee. Die bürgertiche Demokratie
muß die Konſequenzen ziehen und erkennen, daß wie ſie ſelbſt
ein Kind der franzöſiſchen Revolution iſt, der Sozialismus der
logiſche Sprößling ihrer eigenen Lehren iſt.“

F ünf Sechsteile der Nation werden bisher durch die Ge- z
ringfügigkeit ihres Einkommens nicht bloß von den

meiſten Wohltaten der Ziviliſation ausgeſchloſſen, ſondern
unterliegen dann und wann den furchtbarſten Ausbrüchen
wirklichen Elends und ſind immerdar deſſen drohender Gefahr
ausgeſetzt. Jhre Arbeit beginnt mit aufgehender, endigtmit niedergehender Sonne, erſtreckt ſich bis in die Nacht e
hinein, aber keine Anſtrengung vermag dies Los zu ändern. 7
Ohne ihr Einkommen erhöhen zu können, verlieren ſie nur z
noch die letzte Zeit, die ihnen für Bildung ihres Geiſtes
hätte übrigbleiben ſollen,

Johann Karl Roberius in den Sozialen Briefen m
an O. Kirchmann (1850/51).

Kleines Feuilleton
Geſponnenes und gewebtes Stroh.

Jn der Textilwoche macht George Piet auf ein neues
Faſermaterial aufmerkſam, das für die Textilinduſtrie von
ganz erheblicher Bedeutung zu werden verſpricht: durch ein
beſonderes Verfahren ſoll Stroh zu Faſerſtoffen verwendet
werden. Wie man weiß, iſt es bisher gelungen, Baſtfaſern
von verſchiedenen Pflanzen in ſpinnbares Material umzu-
wandeln. Man kann jetzt die früher unſpinnbaren Faſern des
Kapol und der Brenneſſel nicht nur in Garn verſpinnen, ſon
dern weiß ſie auch in ſchöne, ſeidenglänzende Ware zu verwan-
deln. Jn Deutſchland iſt neuerdings eine Geſellſchaft gegrün-
det worden, deren Aufgabe es iſt, ſämtliche Baſte, ganz gleich,
ob dieſe von Bäumen, Sträuchern oder Gräſern ſtammen, für
Spinn- und Webzwecke zu verwerten. Unter den vielen Faſer-
ſtoffen, die ſich hierfür eignen, iſt die am wenigſten feſte Faſer
die des „Strohes“, und zwar des Strohes, das von unſerem
Getreide ſtammt. Es iſt in trockenem Zuſtande vollkommen
brüchig, ſpaltet ſich ziemlich ſchwer zu längeren Teilen und
kann wohl als diejenige Faſer gelten, die am ſchwerſten ſpinn-
bar zu machen iſt. Gegenüber den Baſten, wie Linden-, Birken-
baſt, Schilf, ja ſelbſt von anderen Gräſern, iſt die Haltbarkeit
des Strohes um viele, viele Prozente geringer. Die neue Er-
findung nun, die ſich mit der Aufſchleißung der Strohfaſer be-
faßt, ermöglicht, wie die Verſuche deutlich gezeigt haben, nicht
nur ein gutes Reſultat, ſondern hat auch für die Zukunft Aus-
ſichten eröffnet, die den Rahmen der textiltechniſchen Möglich-
keiten weiter ſpannen, als man geplant hatte. Nachdem näm-
lich das Rohſtroh, zu dem auch Stroh verwendet werden kann,
das bereits die Dreſchmaſchine paſſiert hat, einen Auflöſungs-
und Kochprozeß durchgemacht hat und von der gallertartigen
feinen Schale befreit worden iſt, wird der Rückſtand durch
Warmluftmaſchinen getrocknet, ſo daß die fertige Spinnfaſer
nunmehr vorliegt. Dieſer wird heute noch ein geringer Zuſatz
von anderem Faſerſtoff gegeben, jedoch nie mehr als 20 Proz.
ſo daß fraglos 80 Prozent reines Stromaterial verwendet
werden. Aus dieſem wird nun in der Art der Juteſpinnerei
ein Vorgarn hergeſtellt, das im Charakter dem Jutegarn ſehr
ähnlich iſt, jedoch bedeutende Vorteile gegenüber allen heute
bekannten Faſergarnen bietet. Es ſtellt ſich und dies iſt be-
ſonders wichtig erheblich billiger als jedes andere Faſer und
Webmaterial. Dieſes erſte Rohmaterial iſt alſo von Rohſtoffen
gewonnen, die in unſerem eigenen Laden gewachſen und die
in ſo großen Mengen zu haben ſind, daß man ſie ſchier uner
ſchöpflich nennen kann. Weiter iſt bereits von den Erfindern
der Nachweis erbracht, daß ſich das neue Verfahren genau wie
auf das Strohmaterial ouf ſämtliche andern minderwertigen
Faſern, deren ſich hunderte bei uns und in gewiſſen Abarten
in unſeren Kolonien finden, ausdehnen läßt. Ja, es iſt ſogar



ewieſen, daß ſich auch unſere gewöhnlichſten Grasarten,
die Blätter vieler Pflanzen in ähnlicher Weiſe aufſchleißen und
als Faſermateriol verwenden laſſen. t
Strohfaſer anbetrifft, ſo liegen ſeine Vorteile, außer in der
erwähnten Billigkeit, noch vor allem in ſeinem geringen ſpezi-
fiſchen Gewicht, das im Vergleich mit ähnlich ausſehenden und
zur Verwendung kommenden Rohſtoffen bis zu 40 Prozent
weniger beträgt. Jn der Praxis würde das bedeuten, daß eine
aus Strohgarn hergeſtellte Ware ſich im Vergleich zu einer
aus anderen Materialien verfertigten wie folgt ſtellen würde:
Nimmt man auf 1 Meter Ware von Strohgarn 1000 Fäden,
ſo darf man, um dasſelbe Gewicht herauszubekommen, z. B.
bei Jute nur etwa 600 Fäden nehmen. Hieraus ergibt ſich, daß
die Ware mit 1000 Fäden bei derſelben Stärke des Fadens be-
deutend dichter, griffiger und fülliger ſein muß als die mit
600 Fäden durchſichtigere Juteware. Es ſei hierbei allerdings
beiont, daß die geſamten Verſuche ſich noch im Anfangsſtadium
befinden, und daß noch manches zu tun übrig bleibt, bis das
neue Strohgarn für alle Gebiete, die in Betracht kommen, ver
wendbar ſein wird. Soviel iſt aber bereits durch Fachleute
feſtgeſtellt, daß in vielen Fällen unſerer Webinduſtrie aus
dieſer Erfindung ganz bedeutende Vorteile erwachfen werden.
Aber auch andere Jnduſtriezweige werden davon profitieren.
So wird z. B. das Strohgarn als Füllmaterial für die Poſa-
mentenbranche Anwendung finden können, namentlich mit
Rückſicht auf die billigen Preiſe und das leichte Gewicht. Mög
licherweiſe kann es auch in der Bindfadeninduſtrie verwendet
werden. Auf jeden Fall ſcheint hier ein wirklich brauchbarer
Stoff gefunden, der uns von dem die Juteinduſtrie völlig be
herrſchenden engliſch-indiſchen Markt unabhängig machen wird.

Ein neuer Urmenſch.
Nachdem zuletzt vor zwei Jahren der Fund eines Menſchen

ſkeletts der Neandertalraſſe aus Südfrankreich gemeldet
worden war, kommt nun von dort aufs neue die Kunde von der
Aufdeckung foſſiler Menſchenxeſte. Sie gehören, wie Profeſſor
H. Klaatſch, der ausgezeichnete Breslauer Anthropologe, in
der Umſchau berichtet, der Kulturſchicht der Mouſtérien, der
älteren Steinzeit an, und können ſchon jetzt mit Wahrſchein
lichkeit als dem Neandertaltypus angehörig bezeichnet werden.
Der Entdecker, Henri Martin, fand die Reſte im Departement
Charente, das weſtlich an das der Dordogne anſtößt. Das
Skelett gehört den unteren Mouſtérien-Ablagerungen an. Es
lag im Sande eingebettet, ohne eine Spur von Beſtattung, und
ſeine Lagerung und Haltung deutet darauf hin, daß es ſich um
einen vom Ufer in den Fluß geſtürzten Menſchen handelte.
Nur wenige Werkzeuge fanden ſich in ſeiner Nähe: Schaber
und Spitzen, einige Fragmente von Knochen von Wiederkäuern
und Pferden ließen die Spuren des Gebrauchs erkennen. Die
Fundſchicht iſt vollkommen ungeſtört, ſo daß man dem Skelett
ein ziemlich hohes geologiſches Alter zuſprechen kann. Es iſt
älter als alle bisher bekannten menſchlichen Skelette, von dem
Heidelberger Unterkiefer abgeſehen. Der Erhaltungszuſtandiſt leidlich Die Stirnwülſte ſind recht ſtark ausgeprägt; das

Gebiß iſt ſehr kräftig entwickelt, doch iſt es auch hier offenbar
wieder typiſch menſchlich geſtaltet.

Doppelte Moral.
Jn einer großen Berliner Zeitung vom 17. Rovember v. J.

s ſich auf derſelben Seite Spalte neben Spalte zwei
ufſätze, die dasſelbe Thema behandeln. Der eine Beitrag

iſt überſchrieben: Eheirrungen einer Bäckersfrau.
Sie iſt Mutter von drei Kindern; ſie verläßt, als ſie einen
Schlächtergeſellen kennen gelernt hat, ihren Mann und zieht zu
jenem. Dann pendelt fie zwiſchen den Wohnungen der beiden

änner hin und her; ſchließlich kehrt ſie jedoch zu ihrem Ehe
mann reuig zuröck, der ſie auch wieder in Gnaden aufnimmt.
Vergebens verfucht nun der dritte, das alte Verhältnis wieder
anzuknüpfen, und als ſie ihn energiſch zurückweiſt, muß ſie die
Wahrung ihrer Pflicht durch eine Kugel büßen, die ihr jener
durch die Bruſt ſchießt. Von Liebe iſt in dieſem Artikel wit
keinem Worte die Rede. Der andere jedoch iſt nicht „Eheirrungen“ überſchrieben. ſondern: Ein Statt der Liebe.
Denn in dieſem Falle handelt es ſich nicht um eine Bäckers
frau, ſondern um den einſtigen Reichskanzler, den Fürſten
Ehlodwig Hohenlohe. Von dem wird erzählt, daß „Gewiſſen
haftigkeit und Pflichttreue“ die Leitſterne ſeines Lebens waren,
und weiter wird erzählt, daß der „ſtille Mann“ vier Jahrzehnte

neben ſeiner J Gattin, die ihm mehrere
nder gebar, ein intimes Verhältnis mit einer anderen Frau

unterhielt, dem ebenfalls mehrere Kinder entſprangen. Dabei
er dieſe Nebengattin auf ſeinem Schloß Schillings

rſt ein. Eines Tages traf die Fürſtin, die unerwartet von
einer Reiſe zurückgekehrt war, im Arbeitszimmer ihres Man-
es die Verkörperung von Gewiſſenhaftigkeit und Pflichttreue“
i der Dame mit den „blauen Vergißmeinnichtaugen und dem

braunen Haar, das bis zu den Knöcheln reichte“. Natürlich
feſſelte außer den „Banden der Liebe“ den Staatsmann an die
Geliebte auch noch der „innigſte Einklang zweier Seelen“, ſie iſtdie „Ame soeur“ uſw. Wie Fürſt Chrerwig ſein Verhalten

Was nun das Garn aus
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mit ſeinem Gewiſſen ins reine brachte, das war ſchließlich
ſeine Sache, uns geht es nicht das geringſte an. Wir reden
von den veiden eitungsartikeln, auf einer Seite
des ſelben Blattes einer Zeitung, die ſich für freiſinnig hält.
Ob unſere Geſellſchaft vornehm und gering mit gleichem Maß
mißt, über dieſe Frage geben ſolche naiven Selbſtzeugniſſe
Stichproben. Flosculus im Kunnwart.

Zungahme der Eheſcheidungen.
Jm Jahre 1910 wurden in Preutz en 9277 Ehen rechts

kräftig geſchieden gegen 9070 im Jahre 1909. Jn den letzten
echs Jahren iſt die Zahl der Eheſcheidungen um mehr als ein
Drittel geſtiegen. An dieſer Vermehrung ſind aber nur die
Städte beteiligt; auf dem Lande haben die Eheſcheidungen ſo
gar eine Verminderung erfahren. Während im Jahre 10910
auf dem Lande nur etwa jede 2000. Ehe gerichtlich gelöſt wurde,
entfiel in den Städten bereits auf je 463 eine Scheidung. Jn
den Großſtädten wurde jede 310., in Berlin ſogar ſchon tede
217. Ehe gelöſt.

Der Antrag auf Scheidung wurde vom Manne in 3586, von
der Frau in 5691 Fällen geſtellt. Faſt die Hälfte aller Schei
dungsurſachen beſtand in Shebruch, bei über zwei ung in
ſchwerer Verletzung der durch die Ehe begründeten Pflichten
oder ehrloſem oder unſittlichem Verhalten (5 1568 des Bürger
lichen n he dann folgt der Zahl der Fälle nach bös
liches Verlaſſen, Geiſteskrankheit und Lebensnachſtellung. Jn
63,8 Prozent aller Fälle wurden die Männer als ſchuldiger Teil
erklärt. Verhältnismäßig ſtark waren die Frauen am Ehe
bruch beteiligt. Auf dem Lande iſt der Ehebruch mit noch
nicht zwei Fünfteln aller Eheſcheidungsurſachen beträchtlich
ſeltener als in den Städten, dagegen iſt hier, abweichend vom
Stadtgebiet, der Anteil der Frauen größer als der der Männer.
e ne gaktliche Kinder waren in 5548 der geſchiedenen Ehen
vorhanden.

e Tee
Der Wahlzettel.

Ein kleiner weißer Zettel wird
Getan in jede Hand.
Ein kleiner weißer Zettel ſchwirrt
Als Pfeil aus jeder Hand.
Ein kleiner weißer Zettel nur,
Ein Pfeil und mehr als Pfeil:
Wenn er durch morſche Stämme fuhr,
Dann war er auch ein Beil.

Ein Beil und Pfeil! Und habt ihr Lu
Jſt's eine Feile ſcharf
Für Ketten, die man um die Bruſt
Und um die Stirn euch warf.

O Pfeil und Beil und Feile du,
Du weißtzer Zettel klein,
Zu unſerm Ruhm und Heile du
Sollſt Beſſeres noch ſein.

Ein Spaten ſei, der neuem Strom
Gräbt ungehemmten Lauf!
Sei du ein Schlüſſel, der den Dow
Der Freiheit uns ſchließt auf!
Und ſei ein Schwert zu gutem Werk
Und ſprüh' und ſchlage zu,
Du ſtarker Rieſe du du Zwerg,
O kleiner Zettel du!

F. E. im Ulk.

Humor und Satire.
Der Zeuge. Jch fahre von Halle nach Berlin. Unterweghpaſſiert mir das nie im Klofett eine zu 2

Als anſtändiger Menſch melde ich das dem Schaffner,
ieſer meldet es dem Zugführer, und an der nächſten Station

wird es dem Stationsvorſteher gemeldet. Ich erkläre mich
natürlich r bereit, die Sache zu zahlen. Der Stationsvor
ſtand erklärt mir aber, daß er über die Urſache dieſes Unglücks
einen Bericht aufnehmen müſſe und fragt mich ganz lakoniſch:
„Wen können Sie als Zeugen für nur unbeabſichtigtes Ein
drücken der Kloſettfenſterſcheibe angeben

Definition. „Was verſtehts denn ös von Politikl Linkzliberal, ſag i (ein Münchener Bierphiliſter), dös is, Dann
ſren fr ſo ſchimpft wia mir aber danach do no Hurra

BVerantwortlicher Redaktenr: Karl Bock in Halle a. S. Drug der Halleſchen Genoſſenſchafm Buchdruckere Simpl.)
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